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GUTE?
Von Dr. Lowell L. Bennion

George Bernard Shaw schrieb im drit-

ten Akt seines Schauspiels „Major

Barbara"

:

UNDERSHAFT: Gibt es irgendwas,

das du weißt, oder um das du dich

kümmerst?

STEPHEN: Ich weiß den Unterschied

zwischen Richtig und Falsch.

UNDERSHAFT: Was du nicht sagst!

Keinen Sinn fürs Geschäft, keine

Kenntnis des Gesetzes, keine Liebe

zur Kunst, keine Vorstellung von Phi-

losophie; nur ganz einfach das Wissen
um das Geheimnis, das allen Philoso-

phen Rätsel aufgab, das Richter ver-

wirrte, und das die meisten Künstler

zur Verzweiflung brachte: das Ge-

heimnis um Richtig und Falsch! Wahr-
lich, Mann, du bist ein Genius, ein

Meister der Meister, ein Gott! —

Obwohl des Menschen Suche nach

dem Guten augenscheinlich ist, kann
er einer gewissen Ratlosigkeit nicht

entrinnen. Der Mensch darf nicht nur

einfach existierenund leben, denn seine

eigene Natur nötigt ihn, sein Leben in

gut und schlecht, richtig und falsch,

besser und schlechter abzuschätzen.

Tiere scheinen nur zu handeln, wie es

ihnen ihr Instinkt und ihre Gewohn-

heiten eingeben. Doch wenn auch der

Mensch in gewissem Maße von tieri-

schen Trieben geleitet wird, besitzt er

doch, wie die Götter, das „Wissen um
Gut und Böse".

Das bedeutet für ihn sowohl Leid,

wie auch Herrlichkeit. Denn es ist ihm
unmöglich, vollkommen frei und
spontan Dinge zu tun, ohne deren

Richtigkeit oder „Schuldigkeit" Beach-

tung zu schenken. Andererseits trägt

ihn seine Suche nach dem Guten auf

den Schwingen seines Idealismus zu

erhabenen Höhen. Das menschliche

Leben ist ein Kampf, in welchem jede

Person mit Gutem und Bösem ringt,

und von beiden Bescheid weiß.

WO KANN DER MENSCH
SUCHEN?

Wo kann der Mensch sich der Suche

nach dem Guten widmen? Es gibt

mehrere erfolgversprechende Quellen.

Man findet sie im Alltag, der jedem
Menschen gemein ist. Die Literatur

fließt förmlich über in Schilderungen,

wie moralische Werte gewonnen wer-

den. Aber die zwei Ebenen menschli-

cher Bestrebungen, die am meisten mit
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der Natur und der Verwirklichung des

Guten zu tun haben, heißen Philoso-

phie und Religion.

Seit der Zeit der alten Griechen suchte

die Philosophie Antwort auf die

grundlegende Frage: Was ist gut? Ein

Hauptfeld philosophischen Studiums

ist die Wissenschaft der Ethik — das

vernünftige, kritische und systemati-

sche Studium des Menschen, was
eigentlich „gut" ist. Ethik ist ein Ge-
biet, das breiteste Definition und theo-

retische Betrachtung eines endgültigen

Standards zuläßt, der dem Menschen
sagt „das ist gut, das ist schlecht". Die

Philosophen sind schon mit vielen

Theorien herausgekommen; Einigkeit

wurde jedoch nicht erzielt. Sokrates

zum Beispiel identifizierte Tugend
mit Wissen oder Weisheit: ein weiser

Mann ist ein guter Mann. Kant wie-

derum sagte, daß das einzig bedin-

gunglose Gute ein „guter Wille" ist.

Zweck dieses Artikels ist es, das Su-

chen nach dem Guten innerhalb der

Religion zu untersuchen. Nicht, daß
etwa die Philosophie und die Litera-

tur nicht schon reiche Beiträge zu die-

sem Thema geleistet haben, aber es

scheint so, daß wir der Rolle, die die-

ses Thema in der Religion spielt, zu

wenig Beachtung schenken. Jesus und
die Propheten betrachten das Thema
der Güte nicht mit dem gleichen Inter-

esse wie die Philosophen. Die Reli-

gion erklärt Güte in konkreter Form
und erzieht die Menschen zum Gut-
sein.

GÜTE ALS EIN ANTEIL
DER RELIGION

Inwieweit kann die Suche nach Güte

im Zusammenhang mit der Religion

in Verbindung gebracht werden? Reli-

gion hat viele Gesichter und schließt

viele Hauptaspekte ein:

1. Grundlegend für Religion ist Theo-

logie; ein systematisches Studium

Gottes und sein Verhältnis zum Men-
schen, wie auch — im christlichen Glau-

ben — die Erlösung durch den Herrn

Jesus Christus.

2. Fundamental für viele Glaubens-

richtungen ist die Kirche, der institu-

tionelle und Gruppenaspekt der Reli-

gion! Für Heilige der Letzten Tage ist

die Kirche die von Gott autorisierte

Körperschaft von Gläubigen, der Leh-

rer des Glaubens, der Wächter und
Überbringer der Geschenke des Evan-

geliums, wie z. B. Priesterschaft und
Heiliger Geist, und schließlich auch

eine Einrichtung, in der die Men-

schen religiöses Leben praktizieren

lernen.

3. Von Religion wird auch als Lebens-

anschauung gesprochen; von der Art,

wie jemand seinem Gottglauben im
täglichen Leben Ausdruck verleiht.

Religion als Lebensanschauung hat für

den einzelnen zwei Gesichtspunkte:

einen geistigen und einen moralischen.

f Geistigkeit ist das notwendige Ver-

wandtschaftsverhältnis des Menschen
zur Gottheit, sein Streben nach auf-

wärts, seine Ehrfurcht, Anbetung,

Gottesdienst und Verehrung des Al-

lerhöchsten, wie auch sein Glauben

und Vertrauen in Gott, und seine

Liebe und Arbeit für das Höchste. Mo-
ral ist das notwendige Verwandt-

schaftsverhältnis des Menschen zu sei-

nen Mitmenschen, die horizontale

Ebene, auf der Menschen Recht, Un-
parteilichkeit, Anstand, Liebe und
Mitleid, einer für den anderen aus-

üben. Die Schriften enthalten viele

große Auszüge aus der Religion, in de-

nen Geistiges und Moralisches un-

trennbar miteinander verbunden sind.

Man denke nur an die zehn Gebote,

an die ersten vier, die des Menschen

Verpflichtung vor Gott, und die ande-

ren sechs, die seine Verantwortung

vor den Mitmenschen ausdrücken;

ebenso denke man an die große Lehre

des Heilands und an die der Prophe-

ten, von denen jede von Liebe zu Gott

und von Liebe zu seinen Nächsten

spricht. Nirgendwo wird dieser zwei-

seitige Charakter des religiösen Le-

bens schöner ausgedrückt als in den

Worten des Micha

:

v „Womit soll ich den Herrn versöhnen,

mich bücken vor dem hohen Gott? Er

hat dir gesagt, Mensch, was gut ist;

und was der Herr von dir fordert,

nämlich Gottes Wort halten und Liebe

üben und demütig sein vor deinem

Gott." (Siehe Micha 6:6-8.)

Geistigkeit und Moral sind grundle-

gend in der Religion. Theologischer

Glauben und Kirchendienst haben nur

dann Wert im Leben des einzelnen,

wenn sie ihn zum Lieben Gottes und
Christi führen, und zum Ausüben von
Gerechtigkeit und Barmherzigkeit zu

seinen Nächsten. Der Teufel weiß, daß

Jesus der Christ ist. „Und wenn ich

weissagen könnte und wüßte alle Ge-
heimnisse und alle Erkenntnis, und
hätte allen Glauben, also daß ich

Berge versetzte, und hätte der Liebe

nicht, so wäre ich nichts." (1. Korin-

ther 13:2.)

„Weh euch Schriftgelehrte und Phari-

säer, ihr Heuchler, die ihr verzehntet

die Minze, Dill und Kümmel und las-

set dahinten das Schwerste im Gesetz,

nämlich das Gericht, die Barmherzig-

keit und den Glauben! Dies sollte man
tun und jenes nicht lassen." (Matthäus

23:23.)

Das Verhältnis von Geistigkeit und
Moral zueinander ist gleichzeitig ein

derart faszinierendes Thema zum
Nachdenken — denn jedes bereichert

das andere, und ist ein lebendiges

Zeugnis im religiösen Leben. Geistig-

keit — das Verhältnis des Menschen
zu Gott — ist einmalig in der Religion.

Sie gibt dem Menschen Hoffnung,

Glauben, Vertrauen und Bedeutung in

seinem Leben. Andererseits hat auch

Moral — zwar nicht nur in der Religion

vorhanden — große Bedeutung er-

langt. Ohne sie ist Religion „leer wie

Blechmusik oder klingende Zymbeln",

was so viel bedeutet wie „Vertrauen

in tote Werte stecken". Sie ist in der

Tat für „religiöse" Menschen eines der

schwersten Dinge zu begreifen, näm-
lich daß ohne hohe Moral keine tiefe

Geistigkeit sein kann. Man kann Gott

nicht lieben, wenn man gleichzeitig

seinen Mitmenschen haßt, ihn igno-

riert oder betrügt. Nichts gibt es, das

nachdrücklicher und stets wiederkeh-

rend in allen Schriften gelehrt wird,

als das. Optisch kann man das mit

folgendem Dreieck darstellen:

Gott

Geistigkeit

ich

Moral

meine

Mitmenschen

Der Schöpfer liebt meinen Mitmen-
schen genauso wie mich. Nicht mehr
und nicht weniger. Wie könnte er also

mein Gebet und mein Flehen erhören,

wenn ich zur gleichen Zeit seine ande-

ren Kinder verletze? Gott ist in seiner

Natur moralisch. Es ist ein Gott der

Gerechtigkeit und der Barmherzigkeit.

Deshalb kann ihm kein Mensch er-

folgreich dienen, wenn er nicht auch

versucht, moralisch zu seinen Mit-

menschen zu sein. Ein Agnostiker,

selbst ein Atheist, kann ein reiches

Maß von Güte erwerben, aber keine

Geistigkeit. Dennoch muß immer und
immer wieder gesagt werden, daß Gei-

stigkeit ohne Moral wie ein Blockhaus

ist, das von Termiten unterhöhlt wird.

Andererseits muß aber jede große

Geistigkeit — ein wirkliches Vertrauen

in Christus, eine tiefe Liebe zu Gott,

und der bleibende Einfluß des Heili-
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gen Geistes in einem Leben — dieses

menschliche Leben so verändern, daß
es ohne wirkliche Güte nicht vorstell-

bar ist. Im Buch Mormon wird uns
eine jener seltenen Episoden in der

menschlichen Geschichte erzählt, als

Menschen in Frieden miteinander leb-

ten, und „ . . . weder Neid noch Hader
herrschten, weder Aufruhr noch Hu-
rerei, noch Lügen, weder Mordtaten

noch Wollust irgendwelcher Art . . .

wo es weder Räuber noch Mörder gab,

weder Lamaniten noch -iten irgend-

welcher Art, sondern sie waren alle

untereinander einig ..." Das war,

„ . . . weil die Liebe Gottes im Herzen
des Volkes wohnte." (4. Nephi 16, 17,

15.)

WAS IST GÜTE?

Soweit haben wir nun den Nachdruck
auf die Güte innerhalb der Religion

gelegt, ohne dabei aufzuhören, die Be-

deutung dieses Wortes sorgfältig zu

erklären. Jesus sagte den Menschen zu

bestimmten Gelegenheiten: „Du sollst

lieben" und „Selig sind die Armen im
Geist" und „Suche zuerst das König-

reich Gottes" — aber der Philosoph im
Menschen läßt immer wieder die Frage

aufkommen: „Warum sollen wir diese

Dinge tun? Woraus ist Demut, Sanft-

mut und Liebe zum Guten über-

haupt?"

Eine schnelle und leichte Antwort, die

beträchtlichen Wert hat, ist folgende:

„Diese Evangeliums-Grundsätze sind

deshalb gut, weil sie Gebote Gottes

sind, der in sich selber gerecht ist und
es am besten weiß." Im Glauben muß
sich der Mensch immer auf das Wort
Gottes beziehen. Das ist eine wirk-

same Methode, aber noch nicht die

endgültige in unserem Suchen, das

Gute auch zu verstehen. Das
Wiederhergestellte Evangelium läßt

uns weiter auf dem Pfad schreiten.

Das Leben als solches ist das erhabene

Gute im Universum. „Leben" ist nicht

bloße „Existenz" im biologischen Sinn,

sondern eine Art von Existenz, in der

Menschen..das -Wiss.erL.über, ihre vol-

len Möglichkeiten als „menschliche

Wesen" und als „Kinder Gottes" er-

fahren. Den größten Wert im Univer-

sum hat der Mensch. Dieses Wissen
ist gut und am besten geeignet, einer

Person zur vollen Entwicklung zu

helfen.

Der Leser wird sich aber immer noch

die Frage vorlegen: „Wie kann man
wissen, was ,Selbstverwirklichung' im
Leben eines Menschen bedeutet?" Ist

diese Aufgabe der „Selbsterfüllung"

nicht sehr zweifelhaft und bedeu-

tungslos, wenn einem im gegenwär-

tigen Stadium zur „Erkenntnis eines

vollen Lebens" derart viele Grenzen
gesetzt sind?(Hier hilft die Antwort,

die das Wiederhergestellte Evange-

lium gibt: Gott, der ewige Vater, ist

das größte, lebende Wesen im Univer-

sum. Er kennt also die Bedeutung des

Lebens am besten und vollkommen-
sten. In seiner großen Liebe zu seinen

Kindern sucht er sie zu jener „Lebens-

art" zu führen, die er kennt.

„Das ist aber das ewige Leben, daß

sie dich, der du allein wahrer Gott

bist, und Jesum Christum, den du ge-

sandt hast, erkennen." (Johannes

17:3.)

„Denn siehe, dies ist mein Werk und
meine Herrlichkeit — die Unsterblich-

keit und das ewige gottgleiche Leben

des Menschen zustandezubringen."

(Moses 1:39.)

Der Begriff „ewiges Leben" wird

immer in diesem Sinn, also für

„Gott-gleich" verwendet. Wenn der

Mensch ein Kind Gottes ist, durch sei-

nen Willen geschaffen, dann geschah

dies deshalb, damit er seinem Vater

gleich wird. Alles, das ihn in dieser

Bemühung unterstützt, ist gut.
Alles, das ihn hindert, dieses Ziel zu

erreichen, ist nicht gut.

Wie aber kann ein Mensch mehr über

„das Gute" erfahren, das das Leben

Gottes charakterisiert? Das geschieht,

wenn der Evangeliumsplan zu wirken

beginnt. Christus kam zur Erde, um
sich den Menschen zu offenbaren, so-

wohl durch seine Lehre, als auch durch

sein Leben — beides Merkmale Gottes,

des Vaters. In Charakter, Zweck und
Macht sind Vater und Sohn eins. Als

Philippus Jesus bat, ihm den Vater zu

zeigen, antwortete er: „Solange bin ich

bei euch, und du kennst mich nicht,

Philippus? Wer mich sieht, der sieht

den Vater . .
." (Siehe Joh. 14:6-11.)

Jesus Christus kam zur Erde, um die

Menschen von Tod und Sünde zu er-

lösen. Da sein Sühnopfer verwirklicht

war, geschah die Auferstehung von
den Toten automatisch. An der Erlö-

sung von der Sünde nimmt der

Mensch teil. Jesus kam zur Erde, um
die Menschen zu lehren, was gut ist,

und um ihnen Vertrauen zu geben und
die Kraft, dementsprechend zu leben.

fChristus kam, um dem Menschen die

Gesetze seiner eigenen Natur und sei-

nes Seins zu lehren — jene geistigen

Gesetze des Lebens, die der Mensch
in sich selber verwirklichen muß, um
andauernde und fortwährende Freude

zu finden.

So sind also die Grundsätze des Evan-

geliums nicht willkürliche Gebote, die

den Menschen aufgebürdet werden,

sondern die einzigen Gesetze zu gei-

stigem und ewigem Wachstum. Sie

sind gut, weil sie den Menschen zur

Selbstverwirklichung führen — zu

einem vollen, bedeutsamen Leben, in

dem „niemand hungern noch dürsten

soll" — zu seiner wahren Freude und
Befriedigung.

CHRISTI AUFFASSUNG
VON GÜTE

Welche im Leben und in der Lehre des

Heilands sind jene erhabenen morali-

schen Werte, die die Essenz alles Gu-
ten darstellen? Nur einer einzigen An-
regung soll hier Raum gegeben wer-

den: Im Matthäus-Evangelium (6)

warnte Jesus seine Jünger, materielle

Güter als das äußere Gute anzusehen.

Er riet ihnen, sich nicht darum zu

kümmern, was sie essen, trinken, oder

womit sie sich kleiden. Leben ist mehr
als Fleisch. Er warnte sie auch, unter

den Menschen Rang und Vorstehen zu

suchen, denn die Ersten werden die

Letzten sein und die Letzten die Ersten.

lUnd er sagte auch, daß der größte

unter den Menschen jener sei, der

ihnen dient. Diese Auffassung Jesu

hat noch heute in den Dingen, um die

die meisten Menschen am ängstlich-

sten besorgt sind, Bedeutung.

Es scheint mir, daß das Gute in der

Lehre und im Beispiel Christi, in zwei

großen moralischen Werten zusam-
mengefaßt werden kann: in Integrität

und in Liebe. Alle anderen morali-

schen Werte sind nur Auswirkungen
dieser beiden. Der erste ist von mehr
persönlichem, der zweite von mehr
sozialem Charakter.

Integrität bedeutet „ganz sein" und
„eins-sein" oder Vollkommenheit. Es

bedeutet, daß man ohne Hintergedan-

ken, ohne Arglist oder Betrug, mit

zielbewußter Beharrlichkeit und mit

dem Grundzweck des Herzens han-

delt. Integrität setzt Aufrichtigkeit,

Demut, Buße, Mildtätigkeit und einen

Durst nach Rechtschaffenheit voraus.

Integrität gibt dem Menschen innere

Kraft und Gemütsruhe, und befähigt

ihn, mit ganzem Einsatz und voller

Kraft den Dingen ins Auge zu sehen.

Integrität setzt Vorhaben und Über-

zeugung voraus. Man muß an etwas

glauben, für Dinge einstehen, und mit

ganzer Seele den Zielen, Idealen und
Grundsätzen zugetan sein, um einen

echten Sinn für Integrität zu haben.

Eine schwankende, unschlüssige,

pflichtlose Person kann wenig Seele

ihr eigen nennen. Eine Person ohne
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Grundsätze und Ziele, die ihrem Le-

ben innere Form und Kraft geben,

wurde von Richard C. Cabot mit einem

„Brei von Zugeständnissen" vergli-

chen. Folgende Bemerkung Christi zu

Petrus ist in dieser Hinsicht interes-

sant: „. . . Wenn du dermaleinst dich

bekehrst, so stärke deine Brüder."

(Lukas 22:32.)

Die Quelle sozialer Tugenden heißt

Liebe. Und während Integrität einen

stark maskulinen Charakter hat, regt

Liebe die besten Qualitäten femininer

Tugend an. Im Buch Mormon wird

von Gerechtigkeit unter maskulinen

und von Barmherzigkeit unter femini-

nen Anzeichen gesprochen. (Siehe

Alma 42:24.) Die meisten christlichen

Tugenden, die sich im Verhältnis von
Mensch zu Mensch ausdrücken, sind

Manifestationen brüderlicher Liebe:

Freundlichkeit, Geduld, Liebenswür-

digkeit, Duldsamkeit, Barmherzigkeit,

Vergeben, Schenken, Dienen.

Liebe ist die Essenz aller Tugend, der

höchste Ausdruck von Güte, das er-

habene Gute selber. Nichts im ganzen

Evangelium ist so tief, wie die Liebe

Gottes zum Menschen. „Denn Gott

liebte die Welt so sehr, daß er für sie

seinen eingeborenen Sohn gab", der

die Menschen liebte, alle Menschen,

selbst bis zum Grade des Leidens und
Sterbens, damit sie zu IHM finden

und ewiges Leben haben sollen. Gott

hat viele Attribute. Er ist schöpferisch,

verstehend, rechtschaffen und lie-

bend. Unter all diesen ist aber nichts

größer — wenn überhaupt so groß —
als seine Liebe.

Der Kern des ganzen, für die Men-
schen bestimmten Evangeliums, ist die

Liebe. Integrität ist wesentlich: sie ist

ein Erfordernis, um zur Liebe zu ge-

langen. Daher ist ohne Aufrichtigkeit,

Ehrlichkeit, Menschlichkeit und Mild-

tätigkeit das Selbst nicht vollkommen,

und noch nicht reif zur Liebe. Aber

nur durch Liebe kann der Mensch sich

selber finden und verwirklichen.

Und was ist Liebe? Auch hier kann
der Mensch kein vollkommenes Wis-

sen haben. Das Lernen ist noch ein

Suchen. Es ist der selbstlose Wunsch,
daß es allen Menschen gut geht. Liebe

ist unteilbar und konstant, wird frei

und spontan gefühlt und ausgedrückt,

und mag oft unverdient empfangen

werden. Unberechenbar ist sie zu

opfern bereit, selbst wenn es um das

eigene Leben geht.

Kurz zusammengefaßt, ist ein „gutes

Leben" jenes, indem sowohl Integrität

wie auch Liebe anwachsen. Beide sind

zwar nicht alles im Leben, aber sie

sind der höchste Ausdruck der Güte

im Evangelium Jesu Christi.

GÜTE ZEUGT FÜR
SICH SELBER

Manche Leute, sowohl innerhalb wie
auch außerhalb einer Religionsge-

meinschaft, betrachten Güte als eine

Art von Endzweck, als eine Art von

vPreis", den man für die Erlösung,

oder für das ewige Leben in der kom-
menden Welt zu zahlen hat. Das ist

ein sehr tragisches Mißverständnis.

Tugend ist niemals Tugend, wenn sie

für einen Endzweck dienen soll. Wenn
beispielsweise jemand nur deshalb

„ehrlich" ist, weil er fürchtet, andern-

falls verfolgt und bestraft zu werden,

so kann man das nicht als „Ehrlich-

keit" bezeichnen, sondern eher als

Furcht vor der Bestrafung. Niemand
liebt seinen Nächsten wirklich, wenn
er es aus Verlangen, dafür belohnt zu

werden, tut. Wenn er es tut, „um in

den Himmel zu kommen". Er muß ler-

nen, seinen Nächsten um der
Liebe willen zu lieben — dann
wird er das Königreich Christi erfah-

ren.

Güte ist kein Mittel um Seligkeit

zu erlangen. Sie ist Seligkeit in sich

selber. Sie ist ein sehr bedeutender

Teil im Leben der Menschen und im
Leben Gottes. Ohne sie erlangt kein

Mensch Selbstverwirklichung. Mit ihr

gewinnt das Leben an Kraft, Bedeu-
tung und Glück.

DIE SUCHE NACH GÜTE
IN DER WIEDERHERSTELLUNG

Die Suche nach Güte ist grundlegend

im Wiederhergestellten Evangelium

Jesu Christi, sowohl in der Lehre, wie
auch im Leben der Kirche. Sie darf

nie von anderen Interessen, wie bei-

spielsweise von theologischem Stu-

dium, Bekehrungen, kirchlichen Riten

oder anderen Kirchentätigkeiten — so

wichtig diese an und für sich auch

sind — überschattet oder überstrahlt

werden. Für Heilige der Letzten Tage
hat das Evangelium wenig Bedeutung,
wenn es nicht im Leben des einzelnen

in ein christliches Leben übersetzt

wird.

Christus selber erschien, um die Men-
schen zu erlösen, aber er kam nicht,

um sie in ihren Sünden, sondern von
ihren Sünden zu erlösen. (Siehe Hela-

man 5:10.) Er lehrte den Menschen,
Glauben zur Buße zu haben. (Siehe

Alma 34:15, 16.) Die Taufe ist keine

„Stellvertretung" der Güte, sondern

das aus ganzer menschlicher Seele

kommende Zeugnis, daß . . .

„ . . . sie alle ihre Sünden wirklich be-

reut haben, willig, den Namen Jesu

Christi auf sich zu nehmen, mit dem
Entschluß, ihm bis ans Ende zu die-

nen, und die durch ihre Werke wirk-

lich bekunden, daß sie vom Geiste

Christi zur Vergebung ihrer Sünden

empfangen haben." (L. u. B. 20:37.)

Das Geschenk des Heiligen Geistes,

das der Taufe und der Konfirmation

folgt, ist weder eine Formalität, noch

ein abgesonderter Ritus. Denn „ . . .

durch Demut und Sanftmut des Her-

zens tut sich der Heilige Geist kund,

der Tröster, der mit Hoffnung und
vollkommener Liebe erfüllt ..." (Mo-
roni 8:26.)

In der Abendmahlspendung nimmt
der Mensch teil am Sakrament zum
Andenken an Christus und als sein

Zeuge, daß er sich immer an ihn er-

innert und seine Gebote halten will.

Bestimmt — das ist der Weg zur Güte;

und das Versprechen, daß Sein Geist

in ihm sein wird, ist dabei von großer

Hilfe.

Alle Theologie, Autorität, Geschenke

des Evangeliums, und alle Tätigkeiten

und Praktiken der Kirche dienen dazu,

im Menschen christliche Qualitäten

der Güte entwickeln zu lassen, durch

welche er „ . . . vollkommen gemacht

wird durch Jesus, den Mittler des Neu-
en Bundes . .

." (L. u. B. 76:69).

„Und gesegnet sind alle, die nach Ge-

rechtigkeit hungert und dürstet; denn

sie werden mit dem Heiligen Geist er-

füllt werden" (3. Nephi 12:6). Und
ohne diesen Hunger und Durst gibt

es keine Selbsterfüllung, weder in die-

sem Leben noch im kommenden.

Ich bitte nicht um Glück der Erden,

Nur um ein Leuchten nun und dann,

Daß Deine Hände sichtbar werden,

Ich Deine Liebe ahnen kann;

Nur in des Lebens Kümmernissen
Um der Ergebung Gnadengruß,
Dann wirst Du, Herr, am besten wissen,

Wieviel ich tragen kann und muß.

Annette von Droste-Hülshoff
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Präsident Theodore M. Burton

DIE DEMUT
Im Buche Mormon sprach der Prophet Helaman
von einem Teil des Volkes, das demütig war und
von dem anderen Teil des Volkes verfolgt wurde.

Diese Bösen glaubten, daß die ersteren schwach

seien, und so verfolgten sie sie in ihrem Stolz.

Obwohl die Demütigen darunter große Verfol-

gungen litten und durch viele - Leiden zu gehen

hatten, lesen wir:

„Aber sie fasteten und beteten viel und wurden
immer stärker in ihrer Demut und immer fester

im Glauben an Christum, bis ihre Seelen mit

Freude und Trost erfüllt wurden, selbst bis zur

Heiligung und Reinigung ihrer Herzen, und sie

wurden geheiligt, weil sie ihr Herz Gott weih-

ten." (Helaman 3:35.)

So wurden die Überheblichen immer schwächer

und die Demütigen immer stärker.

Viele meinen, daß die Demütigen die Schwachen
sind. Hier ist ein großer Irrtum, denn man muß
wirklich stark sein, um demütig zu sein. Schwache

Männer können sich nicht demütigen. Sie sind viel

zu stolz, um das zu tun. Nur ein wirklich großer

Mann oder eine wirklich große Trau ist stark ge-

nug, sich vor Gott zu demütigen und gehorsam

Seinen Geboten und Gesetzen zu folgen. Dieser

Gehorsam ist nicht erzwungen, sondern kommt
von innen, da der Mensch innerlich überzeugt ist,

daß Gott wirklich lebt; und aus diesem Vertrauen

willig ist, Ihm künftig hin zu dienen.

Präsident McKay sagt immer, daß Demut der

Schlüssel zur Gelehrsamkeit ist; wenn ein Mensch
nicht demütig ist, kann man ihn nicht belehren.

Man muß willig sein, die Lehren anzunehmen und
sie anzuwenden. Wenn man aber stolz ist und
glaubt, alles besser zu wissen, kann man nichts

lernen. Ein solcher Mensch verschließt seine Ohren
und Augen.

Es ist kein Wunder, daß ein demütiger Mensch
immer stärker wird. Er ist willig, zu lernen. Da er

aufnahmefähig ist, lernt er die Wege und die

Methoden Gottes. Da Gott vollkommen ist, sind

Seine Wege immer die besten, und wenn wir die

befolgen, können wir am schnellsten fortschreiten.

Der stolze Mann dagegen erfährt nur Menschen-
weisheit, so daß der demütige Mensch ihm nach

einer Weile weit voran ist.

Ich denke an die Worte des Propheten Jesaja:

„Denn meine Gedanken sind nicht eure Ge-
danken, und eure Wege sind nicht meine Wege,
spricht der Herr; sondern soviel der Himmel
höher ist denn die Erde, so sind auch meine
Wege höher denn eure Wege und meine Ge-
danken denn eure Gedanken." (Jesaja 55:8—9.)

Wenn wir das nur immer bedenken, wären wir

besser daran. Die Wege des Herrn können uns

allein zu der wahren Glückseligkeit bringen.

Wie sollen wir uns dann verhalten? Wir sollen

nicht denken, daß wir zu gut sind, um freundlich

zu allen zu sein. Wir sollen nicht so stolz sein, daß
wir nicht alle Arbeiten tun, die uns mit Verstand
übertragen werden; seien sie noch so bescheiden.

Wir sollen nicht so hochmütig sein, daß wir glau-

ben, uns könnte niemand belehren. Von allen
Lehrern und von allen Sprechern können wir

lernen, wenn wir nach Weisheit suchen. Es

wird keine Versammlung gehalten, von der wir

nicht aufgebaut und gestärkt nach Hause gehen,

wenn wir den Geist des Herrn z u der Versamm-
lung mitgebracht haben.

Der demütige Mensch, der aufnahmefähig ist, fin-

det Weisheit auf allen Seiten. Es ist kein Wunder,
daß er immer stärker wird, denn Gott ist mit

solchen, die in Seinem Geiste handeln.
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Der Mensch lebt nicht vom Brot allein

Die heutige Welt ist voll von „un-

gläubigen Thomasen" — Skeptikern,

die ihren Spott mit gewissen Ereig-

nissen treiben, die uns in der Bibel

überliefert werden, die aber eine nach

Millionen zählende Schar von Chri-

sten und Juden für heilig und wahr
halten und sie als Gottes Wort ak-

zeptieren.

Der wahre ungläubige Thomas war
ein Jünger des Heilandes. Sein Glau-

be war schwach, und er war erst von
der Auferstehung des Herrn über-

zeugt, als er seinen Finger in die Seite

des Heilandes legen durfte — erst dies

war ihm der endgültige Beweis, daß

Jesus von den Toten auferstanden

war.

Den heutigen Skeptikern aber fehlen

solche handgreiflichen Beweise für

diese scheinbar „phantastischen Be-

gebenheiten". Sie können nur sehr

schwer an die biblischen Erzählungen

von Krankenheilungen, Teufelsaus-

treibungen und verschiedene andere

Wunder glauben. Sie zweifeln oft an

der Echtheit der Bibel; einer der

Gründe dafür ist, weil sie behaupten,

es sei für einen Menschen unmöglich,

vierzig Tage lang zu fasten, wie es

uns in der Bibel vom Fasten des Hei-

landes in der Wüste berichtet wird.

Aber die demütigen Gläubigen haben
dieses vierzigtägige Fasten des Herrn
immer akzeptiert. Nun wird den un-

gläubigen Thomasen als Antwort der

unwiderlegbare Beweis vor die Füße
geworfen, daß Menschen wirklich

vierzig Tage lang — und länger —
fasten können.

Ralph Flores, einundvierzig Jahre alt,

in Mexiko geboren und vor einiger

Zeit zur Kirche Jesu Christi der Hei-

ligen der Letzten Tage bekehrt, und
die einundzwanzigjährige Helen Kla-

ben, ein jüdisches Mädchen aus

Brooklyn, sind lebendige Beweise,

daß man selbst längere Zeit ohne
Nahrung überleben kann. Diese bei-

den haben natürlich nicht freiwillig

gefastet — und sie fasteten außerdem
unter schwierigsten Bedingungen.

Aber sie kamen durch und wurden
nach 49 Tage währenden Qualen,

verloren in der unerforschten Wildnis

von Yukon in Nordkanada, gerettet;

42 Tage von den 49 lebten sie von
nichts anderem als — aufgetautem

Schneewasser und ihrem Glauben an

Gott.

Ralph Flores war mit seinem ein-

motorigen Flugzeug auf dem Wege
nach Hause, nach Kalifornien; Helen

Klaben begleitete ihn als Passagier,

um Reisekosten zu sparen, als sein

Flugzeug in einen rasenden Yukon-
Sturm geriet und abstürzte. Während
den ersten sechs Tagen verzehrten sie

alle Lebensmittel, die sie bei sich hat-

ten: vier Büchsen ölsardinen, zwei

Büchsen Thunfisch, zwei Büchsen

Fruchtcocktail und einige Kekse. Da-

nach aßen sie Zahnpasta . . . und

dann kam die Hungerszeit — ein Fa-

sten, um das sie nicht gebeten hatten,

aber für das sie — wie sich später her-

ausstellte — die nötigen geistigen und
körperlichen Voraussetzungen mit-

brachten.

Flores hatte bei der United States

Dewline (Radarkontrolle) bei Barter

Islands in der Nähe von Fairbanks

gearbeitet. Miß Klaben hatte ihren

fünfmonatigen Arbeitsvertrag als

Zeichnerin für ein amerikanisches

Vermessungsamt beendet und wollte

zur Pazifikküste und später nach New
York. Zusammen flogen sie am 4. Fe-

bruar los — und zusammen stürzten

sie in einem wilden Tal ab, das sich

500 Meilen vomWatsonsee in Yukon,

unterhalb von Prince Town, mitten in

Britisch Kolumbien erstreckt.

Flores brach einige Rippen und den

Kiefer, verletzte sich am Auge und er-

hielt tiefe Schnittwunden im Gesicht.

Miß Klaben brach einen Arm und ver-

renkte sich den rechten Fuß. Beide

erlitten während ihrer Leidenszeit

Frostschäden; Miß Klaben mußten
nach ihrer Rettung fünf Zehen am-
putiert werden. Sie verlor fünfzig

Pfund ihres Gewichtes — er vierzig.

Die Tatsache, daß sie beide erheb-

liches Übergewicht hatten und daß
sie sich infolge ihrer Verletzungen

nicht viel bewegen konnten, trug viel

zu ihrem Überleben bei.

Durch ihre siebenwöchige Trübsal

hindurch sprachen sie, lasen sie, be-

teten sie. Miß Klaben stützte sich auf

Flores unerschütterlichen Glauben an
Gott, der ihnen während dieser Prü-

fungszeit beistehen würde. „Sein

Glauben ist für mich ein leuchtendes

Fanal, dem ich mein ganzes Leben
lang folgen werde", sagte sie. In die-

sen sieben Wochen las sie viel in der

Bibel, die Flores bei sich im Flugzeug

hatte. „Jetzt weiß ich, was ich zu tun

habe, was meine Arbeit ist", sagte sie

nach ihrer Rettung.

Was war es, was diesem Manne half,

was ihm — und durch ihn — auch sei-

ner Begleiterin die Kraft gab, wäh-
rend dieser langen Tage und Wochen
auszuharren? War es gewöhnlicher

Mut, auf den er seine Hoffnungen

aufbaute? Trotzdem die Zukunft von

Tag zu Tag schwärzer aussah?

Nein, es war ein außergewöhnlicher

Mut, verbunden mit einem unerschüt-

terlichen Glauben an Gott und seinen

Sohn Jesus Christus. Es war ein tiefes

Vertrauen auf die Wirklichkeit des

Evangeliums, wie es von dem Pro-

pheten Joseph Smith in den Letzten

Tagen wiederhergestellt worden war.

Flores war noch nicht lange „Mormo-
ne". Er und seine Frau Teresa wur-

den am 17. Dezember 1960 in Fair-

banks in Alaska getauft; vorher wa-

ren sie römisch-katholisch. Ein Mann,
der mit ihm in Fairbanks arbeitete,

schildert ihn als „intelligent . . . hilfs-

bereit . . . und einen Mann mit tie-

fem religiösen Empfinden. Er trank

nie Likör, noch rauchte er, noch nahm
er Kaffee oder Tee zu sich ... Er war

einer von den wenigen Menschen, die

ich kannte, die immer ein Tisch-

gebet vor jeder Mahlzeit sprachen . . .

Während seine Kollegen Poker spiel-

ten, las er in seinem Buch Mormon
oder in der Bibel . . . Ein Zehntel

seines Einkommens gab er seiner

Kirche . .
."

Nach seiner Rettung sagte Flores

selbst: „Ich wüßte nicht, was ich ohne
meinen starken Glauben getan hätte.

Alles, was ich tat, tat ich mit der Hilfe

Gottes; es war nichts anderes."

Am 49. Tag nach dem Absturz beob-

achtete ein Pilot den Rauch, der aus

der Unterkunft von Flores und Miß
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Klaben stieg. Er entdeckte auch das

SOS, das Flores in eine Schneewehe
in der Nähe der Absturzstelle ge-

stampft hatte. Ihre Retter sahen bei

ihrer Ankunft, daß sich die beiden

Verunglückten vor der Kälte mit den

Kleidern geschützt hatten, die Miß
Klaben mit sich führte; außerdem

hatten sie sich ein Schutzdach aus der

Flugzeugkabine gebaut und mit wol-

lenen Decken und Segeltüchern abge-

dichtet. Ihre einzigen Werkzeuge wa-

ren ein Hammer, ein Meißel und ein

Taschenmesser; aber zum Feuerma-

chen hatten sie genügend Holz und

Streichhölzer.

Nach ihrer Einlieferung in ein Kran-

kenhaus in Whitehorse in Kanada
wurde das Mädchen zu ihrer Familie

nach Brooklyn heimgeflogen. Flores

und seine Frau, die inzwischen zu

ihrem Gatten geflogen war, unter-

brachen ihre Heimreise lange genug,

um an der 133. Generalkonferenz der

Kirche in Salt Lake City teilzuneh-

men. Sie besuchten die General-Prie-

sterschaftsversammlung, die beiden

Hauptversammlungen am Sonntag,

trafen Präsident David O. McKay,
besuchten Präsident Hugh B. Brown
und wurden von anderen General-

autoritäten der Kirche begrüßt.

In der Erinnerung der Menschen be-

ginnt dieses siebenwöchige Martyrium

von Glauben und Willenskraft be-

reits wieder zu verblassen. Aber noch

lange nach dem Erlebnis von Ralph

Flores und Helen Klaben werden

Menschen immer wieder in der Bibel

blättern und an der Stelle innehalten,

an der steht: „. . . der Mensch lebt

nicht vom Brot allein."

1) Präsident Hugh B. Brown begrüßt den Piloten

Ralph Flores und seine Gattin. Stehend: Roland

G. Kaiser, der Gastgeber des Paares während
seines Aufenthaltes in Salt Lake City.

2) Ralph Flores und seine Frau Teresa lesen eine

Zeitung mit dem Bericht über sein Abenteuer
in der Yukon-Wildnis, während sie auf den Be-

ginn der 133. Generalkonferenz warten.

3) Nach seiner Ankunft in Salt Lake City besuchte

Ralph Flores die General-Priesterschaftsver-

sammlung. Auf unserem Bild erzählt er seinen

Mitbrüdern von seiner neunundvierzigtägigen

Fastenzeit.
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eugen und schweigen

Von Hellmut Plath, Bremen

Jesus Christus sagte seinen Jüngern:

„Gehet hin in alle Welt und lehret

alle Völker — Ihr sollt meine Zeugen
sein . . . bis an die Enden der Erde —
Wer mich bekennet vor den Men-
schen, den will auch ich bekennen vor

meinem himmlischen Vater — Wes
das Herz voll ist, des geht der Mund
über — und wer mit dem Munde be-

kennet, wird selig." Aber von Jesus

haben wir auch die Mahnung: „Ihr

sollt eure Perlen nicht vor die Säue

werfen, auf daß sie dieselben nicht

zertreten werden mit ihren Füßen und
sich wenden und euch zerreißen."

(Matth. 7:6.)

Jesus selber war uns im Zeugen und

im Schweigen das beste Vorbild.Wenn
die Menschen aufrichtig waren und

nach der Wahrheit suchten, oder Seine

Hilfe nötig hatten, half er ihnen gern,

ob es nun das Volk war, das ver-

schmachtete und den Schafen glich,

die keinen Hirten hatten, oder Niko-

demus, ein Oberster unter den Juden,

der in der Nacht zu ihm kam, oder

der vom Volke wenig geachtete Zöll-

ner Zachäus, der Hauptmann zu Ka-

pernaum oder das kananäische Weib,

für alle hatte er Zeit, auch für die

Kinder, die die Jünger wegschicken

wollten. Auch der zweifelnde Natha-

nael, der von Philippus eingeladen,

antwortete: „Was soll von Nazareth

Gutes kommen?", wird von Jesus

empfangen mit dem Wort: „Siehe,

ein echter Israelit, in welchem kein

Falsch ist!" Und Nathanael wird ein

Apostel des Herrn.

Die Pharisäer und Schriftgelehrten

aber, die ihre Fragen oft nur stellen,

um den Meister in der Rede zu fan-

gen, damit sie ihn bei den Römern
oder beim Volke verklagen könnten,

brachte er durch Gegenfragen zum
Schweigen, da sie sie nicht beantwor-

ten konnten oder wollten, um sich

nicht bloßzustellen. Auch vor dem
Hohen Rat, der viele falsche Zeugen
aufmarschieren ließ, heißt es, daß

Jesus schwieg. Ebenso schwieg Jesus

vor dem feigen Pilatus, so daß sich

der Landpfleger sehr wunderte, und
dem sündigen Herodes, der gern ein

Zeichen gesehen hätte und ihn be-

fragte über seine Jünger und Lehre,

antwortete er nicht ein Wort. Zu dem
Hohenpriester Hannas aber sagt der

Herr: „Frage die, die mich gehört ha-

ben; denn ich habe frei und öffent-

lich geredet vor der Welt . . . und
habe nichts im Verborgenen ge-

redet ..." Aber als der Hohepriester

Kaiphas Ihn herausfordert mit den

Worten: „Ich beschwöre dich bei dem
lebendigen Gott, daß du uns sagest,

ob du seiest der Christus, der Sohn
Gottes, des Hochgelobten?", antwor-

tet ihm Jesus klar und unmißver-

ständlich, und die Nacht scheint den

Atem anzuhalten: „Du sagst es, denn

ich bin's. Doch sage ich euch: . . . Ihr

werdet sehen des Menschen Sohn
sitzen zur rechten Hand der Kraft

Gottes und kommen in den Wolken
des Himmels!" Und als Pilatus ihn

herausfordert mit den Worten: „Re-

dest du nicht mit mir? Weißt du nicht,

daß ich Macht habe, dich loszugeben,

und Macht habe, dich kreuzigen zu

lassen?", antwortete Jesus: „Du hät-

test keine Macht, wenn sie dir nicht

von oben her gegeben wäre! Mein
Reich ist nicht von dieser Welt . . .

Ich bin dazu geboren und in die Welt

gekommen, daß ich für die Wahr-
heit zeugen soll. Wer aus der Wahr-
heit ist, der höret meine Stimme!"

Auch dem Schacher zu seiner Linken,

der zu ihm sagt: „Bist du Christus,

so hilf dir selbst und uns !", gibt

der Herr keine Antwort. Als aber der

Schacher zu Seiner Rechten bittet:

„Herr, gedenke an mich, wenn du in

dein Reich kommst", antwortete ihm
der Herr: „Wahrlich, ich sage dir:

Heute wirst du mit mir im Paradiese

sein."

Zur rechten Zeit reden und zur rech-

ten Zeit schweigen zu können, das

müssen auch wir als Jünger Jesu Chri-

sti uns täglich erbitten. Als Voltaire

an der Tafel Friedrichs des Großen
spottete, er verkaufe seinen Platz im
Himmel für drei Taler preußisch Ku-
rant, wurde ihm die Antwort erteilt:

„Herr Voltaire, bevor man in unse-

rem Lande etwas verkauft, muß man
zunächst sein Besitzrecht nachweisen.

Sind Sie sicher, ob Sie überhaupt

einen Platz im Himmel haben?" —
Und als ein Spötter unserer Tage
einen Bischof fragte, ob er denn auch

noch glaube, daß Jona drei Tage im
Bauche des Walfisches gewesen sei,

wurde ihm geantwortet: „Ich werde
ihn fragen, wenn ich in den Himmel
komme." Und als der Spötter be-

merkte: „Wenn er nun aber nicht in

den Himmel gekommen ist?", erhielt

er die Antwort: „Dann können Sie

ihn fragen!" — Oft aber ist schwei-

gen bei Spöttern die beste Antwort.

Als ein solcher nach einer längeren

Verhöhnung des Glaubens keine Ant-

wort erhielt, rief er: „Mensch, sag'

doch endlich was!" Und als man ihm
erwiderte: „Du hast ja schon alles ge-

sagt und deine ganze innere Armut
offenbart!", kam die typische Ant-

wort: „Ich habe gar nichts gesagt!",

und er war nun bereit zu hören.

Als bei der Austreibung der Heiligen

aus Nauvoo ein Hauptmann der Miliz

dem Ältesten Thomas Bullock drohte,

er habe den Befehl, ihn zu erschießen,

wenn er nicht umgehend sein Haus
verließe, antwortete er: „Schießen Sie

nur, dann bin ich schneller im Him-
mel!", und dies Wort verfehlte seine

Wirkung nicht. Er kam mit der be-

weglichen Habe sicher über den Fluß.

Wie viele könnten Zeugnis geben,

daß sich das Wort des Herrn auch in

unseren Tagen immer wieder erfüllt

hat: „Wenn sie euch nun überant-

worten werden, so sorget nicht, wie

oder was ihr reden sollt; denn es soll

euch zu der Stunde gegeben werden,

was ihr reden sollt. Denn ihr seid es

nicht, die da reden, sondern eures

Vaters Geist ist es, der durch euch

redet." (Matth. 10:20.)
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NEUE BEWEISE
FÜR DAS
BUCH
MORMON

Von Mark E. Petersen

vom Rate der Zwölf Apostel

Vor kurzem weilten meine Frau und
ich in Samoa. Als wir im Auto zu ei-

nem Besuch nach Sauniatu fuhren,

kamen wir an einem Gedenkstein

vorüber, der den Ort bezeichnet, an

dem Präsident McKay den Segen für

Samoa vom Himmel herabflehte. Als

wir kurze Zeit später den Ort passier-

ten, sahen wir dort das große Denk-
mal, das in Erinnerung an dieses Er-

eignis und auch als ein Zeichen der

Liebe der Bewohner Samoas für Prä-

sident McKay errichtet wurde. Dieses

Denkmal steht aber auch für die große

Gläubigkeit, die kennzeichnend bei

vielen polynesischen Menschen ist.

Während wir mit den Bewohnern
Sauniatus Versammlungen abhielten,

mit ihnen beteten, mit ihnen sangen

und mit ihnen sprachen, kam es uns

wieder zum Bewußtsein, daß die poly-

nesischen Heiligen der Letzten Tage

mit einem außerordentlichen Glauben

ausgestattet sind.

Warum haben sie diesen großen Glau-

ben? — Weil sie vom Blute Israel sind.

Sie sind Erben der Verheißungen des

Buches Mormon; Gott erweckt sie nun
zu ihrer großen Bestimmung.

Als Heilige der Letzten Tage glaubten

wir schon immer daran, daß die Poly-

nesier Nachkommen von Lehi und
Blutsverwandte der amerikanischen

Indianer sind, trotz der gegenteiligen

Theorien von anderen Menschen.

Neuerliche Nachforschungen von Sei-

ten weltbekannter Gelehrter haben

nun neues Licht auf diese Annahme

geworfen, und Berichte früherer For-

scher in Amerika und Polynesien

stehen nun für ein ausführliches Stu-

dium zur Verfügung.

Diese neuen Berichte zeigen ohne

Zweifel, daß die Polynesier aus Ame-
rika kamen, daß sie viele Dinge mit

den amerikanischen Indianern ge-

meinsam haben und daß deren Über-

lieferungen und Familienurkunden

zum Teil miteinander übereinstimmen.

Thor Heyerdahl, der weitbekannte

norwegische Anthropologe, der auf

dem Floß „Kontiki" von Amerika nach

den polynesischen Inseln segelte, be-

titelte eines seiner Bücher als „Ame-
rikanische Indianer im Pazifik". Es ist

ein bemerkenswertes Buch und für

Heilige der Letzten Tage von großem
Interesse.

Außer ihm bestätigen noch andere

namhafte Wissenschaftler, daß die

Polynesier direkte Nachkommen der

amerikanischen Indianer sind, daß sie

von der amerikanischen Küste west-

wärts zu den polynesischen Inseln

segelten, und daß sie ihre Bräuche,

ihre Kleidtmg, ihre Speisen und ihre

Religion mitbrachten, die alle ein blei-

bendes Denkmal auf Polynesien

setzten.

Es gibt heute viele Beweise gegen die

Theorie, daß die Polynesier ursprüng-

lich aus dem Orient kamen und von
Indonesien, Malaya und den umlie-

genden Ländern nach dem Osten

zogen. Wir wollen hier nur einige

wichtige anführen.

Viele von ihnen kennen die großen

Pyramiden, die von Archäologen in

Südamerika und Mexiko entdeckt

wurden. Pyramiden von beinahe

gleicher Bauart, wenn auch nicht in

der gleichen Größe, wurden in Poly-

nesien gefunden; auch das Baumate-

rial ist dasselbe.

Steinstraßen, ein Kennzeichen der

Vor-Inkazeit Amerikas wurden auch

auf den Südsee-Inseln gefunden. Man
entdeckte auf den polynesischen In-

seln dieselben riesigen Steinstatuen

wie in den verschiedenen Ländern

Südamerikas; sie sind so ähnlich in

der Ausführung wie auch in der Be-

schriftung, daß niemand an ihrem

gleichen Ursprung mehr zweifeln

kann. Das gleiche gilt für viele Bau-

werke, die man auf der Oster-Insel

entdeckt hat.

Botaniker stellten fest, daß die süße

Kartoffel der Südsee-Inseln, die in

Polynesien als Kumara bekannt ist

und in Tonga Kumalla genannt wird,

die gleiche Pflanze ist, wie die einhei-

mische süße Kartoffel in Südamerika.

Die Wissenschaftler bewiesen auch,

wie diese Pflanze auf die Südsee-Inseln

gelangt ist.

Baumwolle, Kokosnüsse, Ananas und
Papaya (Melonenbaum) wurden in

gleicher Weise von den Botanikern

von Polynesien auf Südamerika zu-

rückgeführt.

Wissenschaftler beobachteten, daß die

Meeresströmungen schwimmende Ge-

genstände aus Nordwestnord- oder aus
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Mittel- und Südamerika nach Polyne-

sien getragen haben. Mächtige Nadel-

holzbäume wurden in solchen Meeres-

strömungen gefunden, die aus der

Umgebung von Vancouver nach den

Inseln von Hawaii, den Marshall-In-

seln und Karolinen getrieben wurden.

Die Bewohner von Hawaii und ande-

ren Südsee-Inseln haben Boote aus

diesen angeschwemmten Baumstäm-
men angefertigt und sind damit von
Insel zu Insel gefahren. Nadelbäume
sind auf den Südsee-Inseln nicht zu

finden; sie kamen mit der Meeres-

strömung aus Amerika.

Noch auffälliger ist, daß Kleidung und
Haushaltgegenstände, die kennzeich-

nend für die Indianer Nordamerikas

sind, weitverbreitet in Polynesien ge-

funden wurden.

Beschreibungen von Festungen, die

auf einigen polynesischen Inseln ge-

baut wurden, erinnern an die Stellen

im Buch Mormon, die über Festungen

berichten, die der große Heerführer

Moroni im alten Amerika erbaute.

Kivas (Kammern oder Räume, in de-

nen die Indianer ihre Zeremonien ab-

halten), die als besonderes Kennzei-

chen der Indianer gelten, werden in

Polynesien gefunden.

Sprachwissenschaftler stellten gleich-

lautende Bezeichnungen der Polyne-

sier fest, die allgemein unter den frü-

heren Bewohnern Perus bekannt

waren. Viele dieser Worte werden
auch gleich geschrieben. Ich möchte

hier eines erwähnen: Kanakana. Dies

ist der Name eines Gottes der Inkas

und der Polynesier, und er bedeutet

Glanz oder Licht, Erkenntnis oder In-

telligenz. Sie glaubten, daß die Herr-

lichkeit Gottes Intelligenz sei und
nannten ihn deshalb so. Dies ist be-

merkenswert in beiden Religionen —
der Vor-Inkas und der Polynesischen.

Aber noch andere religiöse Lehren

sind in beiden Ländern übereinstim-

mend. Beide Völker glauben an die

Erschaffung durch den Allmächtigen.

Beide glauben, daß der erste Mann der

Vater der Menschheit, und die erste

Frau die Mutter der Menschheit wa-
ren, und sie gebrauchten tatsächlich

diese Ausdrücke. Sie glauben an die

Sintflut. Sie anerkennen das Sühnopfer

des Heilandes. Beide glauben an einen

Weißen Gott, der zu ihren Vorfahren

kam und unter ihnen mächtige Wun-
der wirkte. Sie glauben an das Wasser

des Lebens oder das Lebendige Was-
ser, von dem der Heiland gesprochen

hat.

Die Inselbewohner erzählen, daß ihre

Vorfahren aus dem Osten kamen, aus

einem Land mit hohen Bergen und
Hochebenen, was mit der Beschrei-

bung der westlichen Küste Südame-
rikas übereinstimmt. Die Familienur-

kunden der Südseebewohner führen

auf amerikanische Vorfahren zurück.

Große Becken, von denen die Archäo-

logen behaupten, daß es Taufbecken

waren, wurden in beiden Erdteilen

gefunden. Die Beerdigungszeremo-

nien sind bei beiden Völkern sehr

ähnlich. Beide glauben auch an eine

allmächtig regierende Gottheit von drei

Personen. Es gibt eine Überlieferung

in Polynesien, die an die Geschichte

vom Bruder Jareds erinnert.

Anthropologen wie Heyerdahl haben
herausgefunden, daß schon vor dem
Kommen der Spanier in Amerika
weiße und braune Menschen lebten.

Entsprechend ihrer Beschreibung wa-

ren diese Menschen weiß wie der

Schnee und hatten braunes, blondes

oder rotes Haar. Sie berichten auch

davon, daß weiße und braune Men-
schen nach Polynesien auswanderten.

Die ersten Südseeforscher haben
weiße Menschen auf den Inseln ge-

sehen und über sie berichtet. Bemer-

kenswert ist noch, daß diese weißen

Männer Barte trugen und ihre Ge-

sichter denen von Europäern glichen;

wie die Anthropologen behaupten

waren es unzweifelhaft Männer von
kaukasischer Herkunft. Sie haben

schon lange die Idee aufgegeben, daß

es sich vielleicht um Albinos handeln

könnte.

Kapitän Cook sah solche weiße Ein-

geborene auf seinen Reisen und hat

über sie geschrieben. Einer dieser

Männer kam sogar auf sein Schiff.

Die anderen Eingeborenen erzählten

Kapitän Cook, daß dieser göttlicher

Abstammung sei und daher mit Recht

die bevorzugte Stellung als ihr Häupt-

ling einnehme. Das Schönheitsideal

dieser Inselbewohner war die weiße

Hautfarbe, sie wurde als ein Zeichen

vornehmer Abstammung angesehen

und als Symbol des Herrscherge-

schlechts.

Die Beweise, die kürzlich gesammelt

und zusammengetragen wurden, zei-

gen, daß diese Menschen aus Amerika
kamen. Hat es aber weiße Leute in

Amerika gegeben, bevor noch die

Spanier dort eintrafen? Vor kurzem
zusammengestellte Berichte des Spa-

niers Pizarro erzählen von weißen

Menschen in Peru. Er berichtet, daß

die Inkas von großer Gestalt waren.,

mit einer Haut womöglich noch weißer

als die der Spanier, obwohl die Mehr-
heit der Indianer in den Anden klein

und von brauner Hautfarbe sind.

Archäologen haben Mumien aus der

Zeit der Inkas gefunden, die diese

Berichte bestätigen. Diese Mumien

Seele, die du unergründlich

Tief versenkt, dich ätherwärts

Schwingen möchtest und allstündlich

Dich gehemmt wähnst durch den

Schmerz,

An den Taucher, an den stillen,

Denke, der in finstrer See

Fischt nach eines Höhern Willen.

Nur vom Atmen kommt sein Weh.

Ist die Perle erst gefunden

In der öden Wellengruft,

Wird er schnell emporgewunden,

Daß ihn heitre Licht und Luft,

Was sich lange ihm verhehlte,

Wird ihm dann auf einmal klar,

Daß, was ihn im Abgrund quälte,

Eben nur sein Leben war.

Friedrich Hebbel

sind noch gut erhalten und haben
weiches blondes, rotes oder braunes

Haar. (Diese Bücher wurden von An-
thropologen geschrieben, die nicht mit

unserer Kirche verbunden sind.)

Diese neuen Errungenschaften der

Wissenschaft bestätigen nun, daß so-

wohl Nephiten als auch Lamaniten

im alten Amerika lebten. Ungeachtet

der Namen, die die Wissenschaftler

diesen Völkern gegeben haben, für

uns sind und bleiben es Nephiten

und Lamaniten. Diese Beweise geben
uns auch ein Zeugnis, daß sowohl
Nephiten wie auch Lamaniten nach

Polynesien ausgewandert sind, daß
sie dort von Forschern und Seefahrern

gesehen worden sind und daß ihre

Bräuche und Überlieferungen mit dem
Buch Mormon in Einklang gebracht

werden können.

Wir erhalten stets neue Zeugnisse

für die Wahrheit des Buches Mormon.
Sie zeigen uns, daß Joseph Smith ein

wahrer Prophet Gottes war, daß unser

Evangelium wahr ist, daß Jesus von
Nazareth der Christ ist, der weiße

Gott, der den Völkern auf den Inseln

des Meeres bekannt war und daß
sein Erscheinen auf dem amerikani-

schen Kontinent nach seiner Aufer-

stehung in Palästina die Grundlage

der Religion der alten Amerikaner

wie auch der Bewohner der Südsee

wurde.

Es ist glaubensstärkend, solch neue

Beweise von unerwarteten Quellen

hervorkommen zu sehen, die einen

Grundsatz unseres Glaubens nach dem
anderen bestätigen. Wir brauchen sie

nicht, um unseren Glauben zu bewah-
ren, doch freuen wir uns über solche

Berichte, die unseren Glauben be-

kräftigen. Übersetzt von Theresia Mayr
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PRÄSIDENT HEBER J. GRANT /

-REICHTÜMER

„Reichtum ist überflüssiger Besitz",

sagte einmal der große amerikanische

Sprachgelehrte Webster, und sicherlich

hat er recht. Wenn wir in der Welt

Umschau halten wollten nach einer

denkenden oder gebildeten Person, die

nicht gleich unumwunden zugäbe, daß

fast alle Menschen in einer wilden

Jagd nach „Reichtum" verwickelt sind,

so würde es uns, glaube ich, sehr

schwer fallen, eine solche Person an-

zutreffen. Ich darf wohl mit Sicherheit

behaupten, daß bei den meisten Men-
schen das Trachten nach dem Reich-

tum dieser Welt der Hauptbeweggrund

aller ihrer Bemühungen ist. Fast alle

sind vom Fieber nach dem Reichtum

ergriffen. Mir liegt es aber fern, den

Stab über diejenigen zu brechen, die

in dem wilden Daseinskampf stehen

und mit aller Anstrengung um Geld

ringen, denn sie legen in der Tat eine

bewundernswerte Energie an den Tag.

Was ich unseren jungen Leuten in der

Kirche vor allen Dingen einprägen

möchte, ist, daß sie bei allen ihren Vor-

haben die ganze Kraft, die vollen

Fähigkeiten und die größte Ausdauer

aufbieten müssen, um den Erfolg her-

beizuführen. Meiner Meinung nach

entstehen im Leben mehr Fehlschläge,

die dem Mangel an Zielbewußtsein

und Entschlußkraft zuzuschreiben sind,

als Mißerfolge, die teilweise Unfähig-

keit als Ursache haben.

Wenn wir beim Betrachten der Welt

die erfreuliche Tatsache feststellen

konnten, daß, trotz der überall herr-

schenden Jagd nach Reichtum, die

Menschen, die das Ziel ihrer Wünsche
erreichten, auch vom Wunsch beseelt

waren, ihren Mitmenschen so viel wie

möglich mit ihrem Reichtum zu nüt-

zen, ihre guten Taten in dem Maße

zu steigern, wie sich ihr irdischer

Schatz vermehrte, dann hätten wir

wahrscheinlich wenig oder nicht die ge-

ringste Ursache, über die gegenwärti-

gen Zustände ein Wort des Unmuts
zu verlieren oder anstatt der beste-

henden wirtschaftlichen Verhältnisse

andere herbeizuwünschen. Es gibt doch

einige wenige Menschen, die auch

dann noch die feineren Gefühle des

Herzens und sein großes Mitgefühl um
das Wohlergehen ihrer Mitmenschen

behalten, wenn sie in den Besitz gro-

ßen Reichtums gelangen. Der Regel

nach verhärtet Reichtum die Seelen

der Menschen, und es ist daher ein

tiefer Quell der Befriedigung, die Ge-

wißheit zu haben, daß es doch einige

Ausnahmen gibt. Für das Menschen-

herz ist es wirklich neubelebend, wenn
es solche Ausnahmen bemerkt. Es ist

wohltuend wie der Regen für die dur-

stige Erde.

Glaubenstärkende Ausnahmen

Dann und wann sehen oder hören wir,

daß reiche Menschen, die zu fühlen

scheinen, daß ihnen ihr irdischer Schatz

vom Geber alles Guten anvertraut

wurde, vielen anderen Freude und
Glückseligkeit in Heim und Herz

bringen mit ihrem Besitz. Diesen

leuchtenden Beispielen nachzueifern,

sollte der Wunsch aller Heiligen der

Letzten Tage sein, die einmal Besitzer

irdischer Reichtümer werden. Der-

artige rühmliche Ausnahmen sind uns

eine Ermutigung, den Glauben an un-

sere Mitmenschen zu behalten. Und
alles, was angetan ist, unseren Glau-

ben an die Menschheit zu stärken, ist

gut. Es liegt in der Macht eines jeden

Menschen, sein Leben aufzubauen

oder zu zerstören. Jeder selbst bildet

sich seinen Charakter. Ich rate allen

Heiligen der Letzten Tage, den Schöp-

fer ihres Lebens mit allem Ernst zu

suchen, dessen sie fähig sind, damit

Er sie erst mit Weisheit segnet, ir-

dischen Reichtum richtig zu gebrau-

chen, ehe Er ihnen diesen anvertraut.

In nichts braucht ein Mitglied der

Kirche Christi den Beistand des Him-
mels mehr als in dem Gebrauch seines

Geldes. Um des Reichtums willen hat

schon der Glaube vieler Menschen
Schiffbruch erlitten, und viele haben

sich vom Evangelium abgewandt. Es

scheint für einen Menschen, der viel

Geld erwirbt, eine schwierige Sache

zu sein, seinen Zehnten ehrlich zu be-

zahlen; aber dem glaubensstarken

Menschen, der um einen kleinen Lohn
arbeitet, bereitet es keine Schwierig-

keit, den zehnten Teil seines Ver-

dienstes dem Herrn zurückzugeben.

Die in der Bibel enthaltene Schilde-

rung über das „Scherflein der Witwe"
ist ein gutes Beispiel für die Opfer,

die Reiche und Arme bringen.

Einige Mitglieder unserer Kirche sind

der Meinung, der Herr habe nichts mit

irgendwelchen Sachen zu tun, bei de-

nen Geld im Spiele stehe. Sie meinen,

Er leite uns lediglich in geistigen An-
gelegenheiten und nicht in geschäft-

lichen. Ein solcher Gedanke ist jedoch

ebenso widersinnig wie der, daß der

Herr uns nur in einem kleinen Teil

unserer Arbeit 'segne und nicht in den

Angelegenheiten des Lebens, die den

größten Teil unserer Zeit in Anspruch

nehmen. Und eben die allgemeinen

geschäftlichen Angelegenheiten des

Lebens beanspruchen den größten Teil

unserer Zeit. Es ist sogar sehr wichtig,

daß wir als Mitglieder der Kirche Jesu
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Christi vom Allmächtigen sowohl in

geschäftlichen Unternehmen als auch

in geistigen Angelegenheiten geleitet

werden, da der Glaube so vieler Men-
schen an der Klippe „Geldsachen" zer-

schellt und sie das Zeugnis vom Evan-

gelium verlieren.

Rufen Sie sich die Geschichte über den

reichen Jüngling ins Gedächtnis zu-

rück, der von Jugend auf alle Gebote

gehalten hatte, der jedoch, als er vom
Heiland aufgefordert wurde, sein Hab
und Gut zu verkaufen und das Geld

den Armen zu geben, „betrübt von

dannen ging, denn er hatte viele

Güter".

Charakter ist wichtiger als Reichtum

Trachten Sie vor allem anderen Segen

ernsthaft nach Weisheit; denn es ist

uns gesagt worden: „Ihr sollt euch

nicht Schätze sammeln auf Erden, da

sie die Motten und der Rost fressen

und da die Diebe nachgraben und
stehlen: Sammelt euch aber Schätze

im Himmel, da sie weder Motten noch

Rost fressen und da die Diebe nicht

nachgraben noch stehlen. Denn wo
euer Schatz ist, da ist auch euer Herz."

Kein vernünftig denkender Mensch,

jung oder alt, der glaubt, daß dies in-

spirierte Worte sind, wird an der An-
sicht festhalten, daß wir nicht in allen

Dingen, in geistigen sowohl wie in

zeitlichen, vom Herrn geleitet werden

sollten. Die Ermahnung ist auch eine

uns gegebene Warnung, das Sinnen

und Trachten unseres Herzens nicht

auf die Dinge dieser Welt zu richten.

Unser Herr Jesus Christus wurde in

einem Stalle geboren und Er führte

ein Leben in Armut, wie uns der bib-

lische Bericht mitteilt. Zweifellos sahen

viele Leute Seiner Zeit geringschätzig

auf ihn herab. Und heute gibt es viele

arme und demütige Heilige der Letz-

ten Tage, die manchmal auch sehr ge-

ringschätzig behandelt werden, doch

gerade sie werden einmal, an dem
Tage des großen Gerichts, sehr hoch

stehen, ja neben dem Herrn.

Ein Mann, der es sich zur Aufgabe
gemacht hatte, die in den Ratschlüssen

des Himmels liegende Gerechtigkeit zu

beweisen, sagte einmal, daß die Ar-

men in Hoffnung versetzt würden und
die Reichen in Furcht. Sicherlich ist der

erste Zustand der glücklichere. Wenn
wir in bessere Vermögensverhältnisse

kommen und demzufolge unseren

Kirchenpflichten mehr Zeit widmen
können und uns so bemühen, dem
Herrn besser zu dienen, dann ist wahr-

lich nichts zu befürchten, falls wir ein-

mal sehr reich werden sollten. Ich bin

sicher, daß der Herr ebenso willig ist,

uns mit einer Fülle irdischer Reich-

tümer zu segnen, wie Er uns mit der

Erkenntnis des Planes des Lebens und
der Erlösung gesegnet hat. Die größte

aller Gaben Gottes an den Menschen
ist „ewiges Leben"; und wir Heilige

der Letzten Tage haben die Kenntnis

empfangen, die uns diese große Seg-

nung geben wird, so wir uns des Hal-

tens der Gebote befleißigen. Niemand
wird ohne Anstrengung den Reichtum

dieser Welt erlangen. „Trachtet am
ersten nach dem Reiche Gottes und
nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch

solches alles zufallen", ist ein Gebot,

das zu beobachten wir lernen müssen.

Die ewigen Schätze sind es, nach de-

nen jeder Heilige der Letzten Tage

trachten sollte. In Lehre und Bündnisse
wird uns gesagt, daß wir alle auf der

Erde erworbene Kenntnis mitneh-

men, wenn wir dereinst dieses Erden-

leben verlassen; aber nicht eine Mark
von unserem irdischen Reichtum wird

mit uns an der Auferstehung hervor-

kommen.
Mein größter Wunsch ginge in Er-

füllung, wenn jedermann begreifen

würde, daß Reichtümer nicht gut sind,

wenn nicht die Weisheit ihr ständiger

Begleiter ist. Das Verlangen nach

Reichtum führt zu den meisten Ver-

brechen, unter denen wir heute so sehr

zu leiden haben. Wenn eine Person

erst von der Sucht, reich zu werden,

befallen ist, so ist es für sie eine gar

sehr schwere Sache, in allen ihren

Handlungen strengste Ehrlichkeit zu

bewahren.

„Ewige Schätze"

sind erstrebenswerte Güter

Ein sittlicher Verfall und ebenso Haß
und Neid sind die getreuen Begleiter

des Reichtums. Während Eltern ihren

Reichtum vermehren, geben ihre Kin-

der, die diesen Besitz als unverdient

betrachten, ihr Geld aus, um ihre guten

oder bösen Leidenschaften zu befrie-

digen. In allem muß erst Widerwärtig-

keit der Zuchtmeister sein, der den

Menschen mit eiserner Strenge die

Wege weist, die zu ihrer Entwicklung

führen.

Für jede Segnung, der wir uns erfreu-

en, sind wir Gottes Schuldner, und ich

freue mich, wenn ich sehe, wie ein

Volk allmählich reicher wird. Ich wün-
sche, alle hätten eigene Heime und die

Bequemlichkeiten, welche unser Wohl-
befinden und unsere Glückseligkeit

im Leben steigern, denn ich fühle, daß,

wenn das der Fall wäre, wir auf dem
Wege ständen, auch an Weisheit zu-

zunehmen, sonst würde uns der Herr

nicht mit irdischen Gütern segnen.

Armut mit den Segnungen des Herrn

ist weit besser als Reichtum ohne

Seine Segnungen. Das Zeugnis des

Evangeliums veranlaßt uns, alle für es

von uns verlangten Opfer freudig dar-

zubringen. Wenn ein glaubensstarker

Mensch eine Kenntnis über das Evan-

gelium erhält, dann ist er bereit, falls

es nötig sein sollte, Hab und Gut um
des Evangeliums willen zurückzulas-

sen; und er fühlt sich dabei weit mehr
gesegnet, als derjenige, der kein Zeug-

nis empfangen hat und der sein

Eigentum behalten darf.

Den Heiligen ist verheißen worden,

daß sie ein reiches Volk werden sollen,

aber ich denke nicht, daß die Zeit kom-
men wird, ehe wir mehr Kenntnis ge-

wonnen haben als wir jetzt besitzen,

denn dann können wir Reichtum

haben, ohne daß unser Herz daran

hängt.

Es sollte unser Bestreben sein, ewige

Schätze zu erwerben. Wenn wir solche

erhalten, dann haben wir wirklich

keine Ursache, uns zu beklagen, selbst

dann nicht, wenn wir in diesem Leben
keinen „überflüssigen Reichtum" er-

halten.

GOTT IST
Von William A. Dawson

Gott ist! Seit dem Anbruch der Schöp-

fung hat sich der Einfluß dieser zwei

einfachen Worte in die Herzen der

Menschen mit aller Überzeugung ein-

gepflanzt. Christen, Buddhisten, Mo-
hammedaner und selbst die ungebil-

deten Wilden, sie alle haben sich in

Ehrfurcht vor einer unsichtbaren

Macht gebeugt. Offenbarung, Intel-

ligenz und die ganze Natur bestäti-

gen das Dasein dieses höchsten We-
sens. Und dennoch finden wir noch

einige, die von ihrer eigenen weltli-

chen Kenntnis trunken sind und die

uns die Frage stellen werden: „Wie
weißt du, daß Gott ist?" Man sagt,

daß alle Kenntnis durch die fünf

Sinne, durch Gesicht, Geschmack, Ge-

ruch, Gehör und Gefühl, zu einem

kommt. Doch jener heilige Geist, der

den Staub in Menschen und Men-
schen in unsterbliche Wesen verwan-

delt, und der das Dasein der Gottheit

bezeugt, ist weit mehr überzeugend

als irgendeine Kenntnis, die durch die

fünf Sinne gewonnen wird. Ohne
diese unsterbliche Gabe hätten Beet-

hoven, Mendelssohn, Raffael oder

Michelangelo niemals ihre Meister-

werke hervorbringen können; das

Licht der Kenntnis hätte sich niemals

über die begrenzten Sphären ausdeh-

nen können. Nennen Sie es Inspira-

tion, Heiligen Geist oder was Sie

möchten; sicher ist dies ein sechster

Sinn, der Weg zu aller Wahrheit, der

Zeuge, daß Gott ist.
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Die Mormonen segneten im wahrsten Sinne des Wortes das Land, das sie bei ihrem Auszug nach Westen durchzogen. Sie errichteten Block-
häuser, in denen sie kurze Zeit wohnten und die sie anschließend ihren Nachfolgern hinterließen. An wichtigen Punkten säten und pflanzten
sie, damit die nachfolgenden Gruppen zu essen vorfänden. Als sie ihren Bestimmungsort erreicht hatten, bauten sie weiter und machten aus der
Wüste einen Wohnort für Menschen, dem sie sogar Schönheit zu verleihen wußten.

Ihre \/ Wagenräder schrieben Geschichte

Von Kenneth S. Bennion

Als der Herr Abraham auftrug, das

Haus seiner Väter zu verlassen und in

ein Land zu gehen, das er ihm zeigen

werde, empfing dieser große „Pio-

nier" einen bemerkenswerten Segen.

So sagte der Herr zu ihm: „ . . . und
du sollst ein Segen sein." (1. Mose
12:1,2.)

Wohin Abraham auch kam, überall

wurde er zum Segen für die Men-
schen, denen er begegnete und unter

denen er lebte. Ganze Karawanen
folgten ihm. Wo er sein Lager auf-

schlug, wurden Brunnen gegraben

nach köstlichem Wasser, alle Feinde,

die zum Plündern und Rauben kamen,

wurden vernichtet.

Abraham war eine Ausnahme. Ge-

wöhnlich werden Völker, die durch

das Gebiet anderer Völker wandern,

zu einer Geißel für das Land. Sie rau-

ben es aus und lassen es zerstört zu-

rück.

Als die Mormonen aus Nauvoo ver-

trieben wurden im Winter 1845/46,

segneten sie das Land, durch das sie

ziehen sollten. Im Frühjahr wurden
die Felder gepflügt und an wichtigen

Stellen gepflanzt. Dann zogen die

Pioniere weiter; nur ein paar Familien

blieben jeweils zurück, um auf die

Ernte zu achten. Sie sollte denen die-

nen, die nach ihnen kamen.

Als die Pioniere an den Missouri ka-

men, nahmen sie die gleichen Arbeiten

vor. Obwohl ihnen daran lag, bald

nach dem Westen zu kommen, bauten

sie auch hier Holzhäuser, denn ein

zweiter Winter würde kommen, bevor

sie ihre Reise in Sicherheit fortsetzen

konnten. So errichteten sie ihre eige-

nen Notunterkünfte und sorgten für

einen eigenen Notstand, falls er kom-
men sollte.

Es war nicht so einfach für die Pio-

niere, Häuser zu bauen, von denen
sie wußten, daß sie sie wieder ver-

lassen würden. Uns Heutigen bereitet

es ein Vergnügen, für ein paar Tage
in ein „Camping"-Lager zu ziehen.

Danach aber sind wir froh, wieder

heim in die Behaglichkeit unserer vier

Wände zurückzukehren. Stellen wir

uns aber einmal vor, wir würden ein

solches Lager etwa mitten im Winter
beziehen, in dem Bewußtsein, viel-

leicht nicht einmal die zweite Nacht
dort verbringen zu können. Und nach

vielen Wochen des Wanderns würden
wir an einen Ort kommen, an dem
uns überhaupt keine Unterkunft er-

wartete !

Die ersten Heiligen, die im Salzseetal

im Jahre 1847 eintrafen, errichteten

ein Fort (an seiner Stelle steht heute

der Pionier-Park), in dem sie es eini-

germaßen warm hatten durch die

Wagenladungen von Holz, die sie aus

dem nahegelegenen Felsengebirge

heranbrachten. Die Familien jedoch

lebten in ihren Blockhäusern, die ge-

wöhnlich nur aus einem Raum bestan-

den, sehr eng zusammen. Die Häuser

wurden an der Innenseite der Fort-

mauer errichtet. Bei Regen tropfte das

Wasser durch die lehmbedeckten

Dächer und es wurde oft recht unge-

mütlich.

Aber nicht alle Familien wohnten
innerhalb des Forts. Einige waren nach

dem Gebiet „jenseits der nördlichen

Bergspitze" gezogen. Sie wurden so

die ersten Siedler von Bountiful. An-
dere wieder lebten in dem Gebiet, das

später unter dem Namen Forest Dale

bekannt wurde. Im folgenden Som-
mer ließen sich einige Familien sogar

noch in weiteren Tälern nieder.

Die meisten dieser ersten Heime wa-
ren recht primitiv, wenn sie auch einen

Fortschritt gegenüber den vorüber-

gehenden Wohnstätten längs des Pio-

nierwegs darstellten. Aus dem großen

Talbecken holten sich die Pioniere

Holz, Felssteine und Lehm. Im nahen
Gebirge wurden bald Sägewerke er-

richtet und für ausreichende Mengen
von Bauholz gesorgt. An anderen Stel-

len wieder wurden die Stämme ge-

spalten und Bretter geschnitten. Die

meisten Möbel wurden mit der Hand
gefertigt. Selbst Brigham Young, der

von Beruf Zimmermann war, stellte

einige Möbel für seinen eigenen Haus-

stand her.
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Manche von den ersten Häusern wa-
ren in den Bergfelsen hineingehauen.

Die Hälfte oder Dreiviertel der Mau-
ern waren Naturfels; darüber wurde
der Rest aus rohen Stämmen oder

losem Stein gesetzt. Das Dach bildeten

starke Baumstämme, darüber Weiden-

geflecht oder Stroh und schließlich eine

Lehmschicht. Die Tür wurde oft durch

ein Stück Leinwand oder eine Decke

ersetzt, die man vor den Eingang

hängte. Auf der einen Seite der „Tür"

ließ man eine Öffnung für ein Fen-

ster, das gewöhnlich nur aus einem

Stück Tuch bestand, das den Wind ab-

halten und Licht hereinlassen sollte.

Es war keine sehr komfortable Woh-
nung; aber sie war kühl im Sommer
und warm im Winter.

Bald erscheinen auch „richtige" Wohn-
häuser auf der Bildfläche. So entstan-

den im Gebiet des sogenannten Cot-

tonwood ausgezeichnete Farmhäuser.

Ein unternehmender Mann schnitt Es-

penholzstämme, zersägte sie in etwa

ein Meter lange Stücke, durchbohrte

diese in der Längsrichtung, setzte dann
die Stücke wieder zusammen und bau-

te so eine Wasserleitung zu seinem

Haus. Das Wasser kam aus einer

Quelle am Berghang oberhalb der

Siedlung.

Die Errichtung des ganzen mächtigen

Gebildes in den Tälern der Rocky
Mountains hatte eine bedeutende Wir-

kung auf die ganze Gegend, und dar-

über hinaus auf die ganze amerika-

nische Westküste sowie schließlich auf

die amerikanische Nation. Die starken

und ausgedehnten Siedlungen der

Mormonen zogen beträchtlichen Ost-

West-Verkehr durch das Herz Utahs.

Es war allgemein bekannt geworden,

daß hier neue Pferde zum Auswech-
seln zu haben waren. Schmiede und
Zimmerleute konnten sich der zusam-

mengebrochenen Fahrzeuge anneh-

men. Pferde und Ochsen konnten sich

ausruhen, bevor sie ihren Marsch in

die Berge oder durch die Wüste fort-

setzten.

Die Überland-Post, der Pony-Expreß

und die erste Telegraphenlinie, sie alle

führten durch Utah, teils weil es dort

Menschen, Wagen und Material gab,

um Straßen und Brücken zu bauen,

teils, weil Reparaturmöglichkeiten vor-

handen waren. Aus dem gleichen

Grunde wurde auch im Jahre 1869 die

erste Bahn durch dieses Gebiet gelegt.

So wurde Utah buchstäblich der

„Schnittpunkt des Westens".

Bis zu einem gewissen Grade ist die

Geschichte von Salt Lake City die Ge-

schichte so gut wie aller Mormonen-
siedlungen, die in den Jahren nach

der Gründung der Muttersiedlung ent-

standen. In Idaho, Arizona, West-Co-

lorado, West-Wyoming, Kanada, Me-
xiko und überall sonst in der Welt, wo
Mitglieder der Kirche sich zu einer Ge-

meinde zusammentaten, sind sie alle

reich gesegnet worden. Und sie sind

ein Segen gewesen für das Land und
die Menschen des Gebietes, in dem
sie sich niederließen. Das war es, was
der Herr wollte. Dessen sind wir

sicher.

EINIGKEIT
Aus einer Ansprache von Präsident David O. McKay

„Heiliger Vater, erhalte sie in deinem Namen, die du mir gegeben hast, daß sie eins seien,

gleich wie wir.

Ich bitte aber nicht allein für sie, sondern auch für die, so durch ihr Wort an mich glauben

werden,

auf daß sie alle eins seien, gleichwie Du, Vater, in mir und ich in Dir; daß auch sie in uns

eins seien, auf daß die Welt glaube, Du habest mich gesandt." (Joh. ij.)

Wie wahrscheinlich die meisten von

Ihnen erkannt haben werden, habe

ich diese Stelle aus einem der er-

habensten Gebete angeführt, das je

auf Erden gesprochen wurde. Es war

eine Fürbitte. Und die Umstände, un-

ter denen es gesprochen wurde, mach-

ten es doppelt bedeutungsvoll. Chri-

stus betont darin die Einigkeit als das

Notwendigste für Seine Jünger.

Einigkeit, Eintracht, Frieden, gegen-

seitiges Sichverstehen kennzeichnen

einen Zustand, wonach das Menschen-

herz sich beständig sehnt. Das Gegen-

teil davon ist Uneinigkeit, Streit,

Zwietracht, Verwirrung.

Einigkeit im Heim

Ich kann mir kaum etwas Bedauer-

licheres vorstellen als das Fehlen von

Einigkeit und Verträglichkeit im
Heim, in welchem Einigkeit, gegen-

seitige Rücksichtnahme und Unter-

stützung und Liebe wohnen, gradezu

sin Stück Himmel auf Erden ist. Ich

nehme als selbstverständlich an, daß

die meisten von Ihnen dasselbe be-

zeugen können, weil sie in Heimen
leben, in denen diese Tugenden vor-

herrschen. Voll Dankbarkeit halte ich

die Erinnerung dn mir heilig, daß ich

in meiner Jugend im elterlichen Heim
nicht ein einziges Mal Zeuge war von

Uneinigkeit oder gar Streit zwischen

Vater und Mutter, und daß gegen-

seitiges Verständnis und guter Wille

die Bande waren, welche eine große

Familie von glücklichen Knaben und
Mädchen fest zusammenhielten. Frie-

den und Eintracht sind die Tugenden,

die in jedem Heim in erster Linie ge-

pflegt werden sollten.

Einigkeit

in den Organisationen der Kirche

In Gemeinden und ihren Organisa-

tionen ist nichts dem Fortschritt so

förderlich wie diese Tugend der

Einigkeit. Wenn Neid und Mißgunst,

Eifersucht und Übelreden das Ver-

trauen, die Einigkeit und das Zusam-
menarbeiten untergraben oder stören,

muß der Fortschritt der Organisation

aufhören. Der Kirche droht wenig

oder kein Schade durch Verfolgung

und Angriffe und Verleumdung von
außen; ein viel größeres Hindernis

des Fortschritts sind die Fehlerfinder,

die Zwietrachtstifter, die Nachlässi-

gen, die Übertreter und die halb oder

ganz Abgefallenen in der Kirche sel-

ber, die den Geist Gottes verloren

haben.

Möge jenes fürbittende Gebet unseres

Herrn und Heilandes für Einigkeit

sich in unseren Heimen und Gemein-

den erfüllen! Möge Gott diese Seine

Kirche auch weiterhin leiten und füh-

ren und möge Er besonders die Prie-

sterschaft auch in Zukunft eines Her-

zens und eines Sinnes erhalten im
Aufbau Seines Reiches auf Erden!
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Die Familienstunde

,Darum kannst du dich nicht entschuldigen." (Römer 2:1.)

Von Naomi W. Randall

Als Familie Braun sich an den Frühstückstisch setzte, be-

guckten fünf Augenpaare neugierig die geheimnisvollen

Umschläge, die neben jedem Teller lagen. Nur Karen, die

die Urheberin der ganzen Angelegenheit war, kannte den

Inhalt. Und sie konnte kaum abwarten, daß nach dem
Morgen- und dem Tischgebet das Geheimnis offenbar

werden sollte.

Bernd, der jüngste und ungeduldigste, langte zuerst nach

seinem Umschlag. „Können wir sie jetzt aufmachen?"

fragte er eifrig.

„Was ist denn das?" fragte Vater Braun augenzwinkernd.

„Es sieht ja aus, als ob der Briefträger heute schon vor

dem Frühstück hier war."

„Ihr könnt eure Briefe jetzt lesen", erklärte Karen voller

Würde.

Man hörte nur noch das Knistern des auseinandergefalte-

ten Papiers, als eifrig fünf Briefe gelesen wurden.

Karen sollte an diesem Abend die Familienstunde leiten.

Sie hatte beschlossen, daß die Familie über „Ausreden und
Entschuldigungen" diskutieren sollte, und damit es inter-

essanter wurde, hatte sie für jedes Familienmitglied einen

besonderen Auftrag aufgeschrieben.

„Das wird bestimmt prima", erklärte Bernd, als er seinen

Umschlag in die Tasche steckte. „Aber vielleicht mußt du

mir ein bißchen helfen, Dieter."

„Du kannst dich auf mich verlassen", versprach der ältere

Junge. „Dieses Thema ist wirklich etwas, was die ganze

Familie Braun gebrauchen kann."

„Das ist richtig", stimmte Mutter zu, „da Vati erst gestern

abend sagte, ,ich wollte eigentlich diese Woche an die

Großeltern schreiben, aber ich bin nicht dazu gekommen'.

Und Jutta sagte: ,Ich kann jetzt nicht Klavier spielen, weil

ich dieses Buch in die Leihbücherei bringen muß/ Und
dann Karens lahme Entschuldigung, als sie vor ein paar

Tagen zu spät zum Essen kam. O, ich weiß, daß es mir

auch nicht besser geht. Heute nachmittag wollte ich eigent-

lich zu Tante Luise gehen, die schon so lange krank ist,

aber ich hatte zu viel zu tun."

„Ja, das ist ein Thema, das uns alle angeht", meinte der

Vater. „Wir werden heute abend alle gut aufpassen."

Am Abend versammelte sich Familie Braun pünktlich um
den Tisch. Karen begrüßte sie und erinnerte sie daran,

daß sie heute abend darüber sprechen wollten, was für

eine schlechte Angewohnheit es sei, Ausreden zu ge-

brauchen.

„Ich habe im Lexikon nachgesehen", sagte sie, „eine Ent-

schuldigung ist der Versuch, einen Fehler zu rechtfertigen.

Wir wollen uns das merken und nun Vater bitten, über

einige Entschuldigungen zu sprechen, die in der Bibel ge-

braucht werden."

Vater war vorbereitet. Er erzählte, daß Adam, der erste

Mensch auf der Erde, auch der erste war, der seine falschen

Handlungen entschuldigte. Als Adam im Garten Eden war
und vom Herrn gefragt wurde, warum er das Gebot über-

treten und von der verbotenen Frucht genossen habe,

brachte er dem Herrn eine Entschuldigung vor und sagte:

„. . . Das Weib, das du mir zugesellt, gab mir von dem
Baum, und ich aß." (1. Mose 3:12.)

Weiter berichtete der Vater von Aaron, dem Bruder Mo-
ses. Als Moses, der Führer der Kinder Israel, auf den

Berg Sinai stieg, um die Zehn Gebote vom Herrn zu er-

halten, ging das Volk zu Aaron und bat ihn, Götter-

bilder zu machen, damit es diese anbeten könnte.

Aaron wußte, daß das nicht richtig war. Er ließ sie aber

ihre goldenen Ohrringe bringen und machte ihnen ein

goldenes Kalb, das sie anbeten konnten.

Das mißfiel dem Herrn und er sandte Moses, um das

Volk zu tadeln. Als Moses das Kalb sah und merkte, wie

das Volk davor tanzte und sang und es anbetete, wurde
er zornig und fragte seinen Bruder Aaron, warum sie so

gesündigt hätten.

Aaron brachte eine Ausrede vor und sagte: „. . . mein

Herr lasse seinen Zorn nicht ergrimmen. Du weißt, daß

dies Volk böse ist. Sie sprachen zu mir: Mache uns Götter,

die vor uns hergehen; denn wir wissen nicht, wie es die-

sem Manne Mose geht, der uns aus Ägyptenland geführt

hat. Ich sprach zu ihnen: Wer Gold hat, der reiße es ab,

und gebe es mir. Und ich warf's ins Feuer; daraus ist das

Kalb geworden."

Moses war so ärgerlich über diese Ausrede, daß er das

Kalb im Feuer schmolz, zu Pulver zermahlte, das Pulver

ins Wasser streute und den Kindern Israels befahl, dieses

Wasser zu trinken.

„Ihr seht also", sagte der Vater, „daß diese Gewohnheit,

sich zu entschuldigen, schon sehr alt ist."

Karen stimmte ihm zu, dann bat sie den großen Bruder

Dieter, seinen Bericht zu bringen. Er sollte über Entschul-

digungen sprechen, die man vorbringt, weil man nicht zur

Kirche gegangen war.

Dieter war ganz begeistert von seinem Thema. Er erzählte
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eine Geschichte, die von den lahmen Entschuldigungen

handelte, die ein unbekanntes Mitglied der Kirche dafür

vorgebracht hatte, daß es so selten zur Kirche ging.

„Siehst du, Gott, es ist so: Wir könnten regelmäßiger zur

Kirche gehen, wenn dein Tag zu einer anderen Zeit käme.

Du hast einen Tag gewählt, der am Ende einer schweren

Woche liegt, wenn wir alle müde sind . . . Aber nicht nur

das, es ist die einzige Zeit, wo wir ausgehen und uns ein

bißchen Vergnügen gönnen. Oft kommen wir erst nach

Mitternacht nach Hause. Da ist es fast unmöglich, Sonntag

rechtzeitig aufzustehen. Und du mußt doch auch wissen,

daß du gerade den Tag genommen hast, wo man am mei-

sten Zeit braucht, um die Zeitung zu lesen — und den

Tag, wo das beste Essen in der ganzen Woche gekocht

werden muß . . . Wir würden gern zur Kirche gehen und
wir wissen auch, daß wir das eigentlich tun sollten, aber

du hast den falschen Tag dafür ausgesucht."

Dieter lächelte seine Familie an und fuhr fort: „Ich denke,

wir sehen alle, daß das eine sehr durchsichtige Ausrede

ist, aber ich habe eingesehen, daß einige Entschuldigun-

gen, die ich in letzter Zeit vorgebracht habe, genauso lächer-

lich waren. Jemand hat gesagt, daß der Mensch, der etwas

wirklich tun möchte, auch eine Möglichkeit dazu findet.

Die anderen Leute finden eine Entschuldigung. Ein Geist-

licher im Süden hatte eine gute Idee. In seiner Kirchen-

zeitung druckte er eine Liste. Oben standen die Worte:

,Ich kann nicht zur Kirche gehen, weil . . / und dann

,. . . streichen Sie bitte an.' Einige Gründe waren: Zu viel

zu tun. Ausflug. Besuch. Fußball. Keine Lust. Fern-

sehen. Brauche Ruhe. Und ganz unten steht folgende An-
weisung: ,Reißen Sie den Zettel bitte ab und senden Sie

ihn an Gott.'
*

Als Dieter fertig war, kam der kleine Bernd an die Reihe.

„Ich wollte eigentlich sagen", begann er, „daß ich es viel-

leicht nicht so gut mache wie ihr anderen, weil ich der

kleinste bin, aber das wäre natürlich eine Ausrede. Vielen

Dank, daß Dieter mir bei meinem Teil geholfen hat.

Eines Tages wurde der englische Dichter Samuel Taylor

Coleridge von einem Freund besucht. Der Freund sagte,

daß er nicht der Ansicht wäre, daß man Kinder religiös

erziehen sollte. Seine Ausrede war, daß die Erwachsenen

die Kinder zugunsten ihrer eigenen Religion beeinflussen

könnten. Er sagte, daß seine Kinder einfach heranwüchsen,

und wenn sie alt genug wären, sollten sie selbst entschei-

den, welcher Kirche sie sich anschließen wollten.

Der Dichter gab eine gute Antwort. Er sagte: ,Warum
sollten wir einen Garten zugunsten von Blumen und Obst

beeinflussen? Warum soll der Boden nicht selbst aus-

suchen, ob er Erdbeeren oder Schachtelhalm hervorbringen

will?'
"

Bernd freute sich sehr über das Lob seiner Familie, als er

sich wieder hinsetzte. Jutta wartete schon darauf, daß sie

an die Reihe käme. Sie sagte: „Die hübsche kleine Lotte

war nicht beliebt. Sie konnte nie für längere Zeit eine

Freundin behalten. Sie entschuldigte das damit, daß die

Mädchen, die sie kannte, nicht treu und aufrichtig wären.

Sie waren unfreundlich und gemein, bis sie eines Tages

diesen Rat von Mildred Seydell erhielt:

,Bevor du einen Freund verurteilst, suche bei dir selbst

nach dem Fehler.

Aus derselben Blume saugt die Schlange Gift und die Biene

Honig.

Vielleicht ziehst du aus deinem Freund die Gemeinheit,

während du, wenn du nach dem Besten suchen würdest,

Freundlichkeit aus ihm ziehen könntest.

Die Schlange sucht nie nach dem Honig, und die Biene

übersieht das Gift.

Betrachte deinen Freund voller Verdacht, versuche deinen
Giftzahn an ihm, dann wird er ein Gift absondern, das

tödlich ist für deine Zuneigung. Gehe im Vertrauen zu
deinem Freund, umsumme ihn mit der Bewunderung einer

Biene für die Blume, und er wird soviel Freude und Güte
absondern, daß das Leben so hell sein wird wie ein Som-
mertag, so fröhlich wie ein Schmetterlingsflügel, und du
wirst mit Napoleon glauben, daß ein treuer Freund das
wahre Abbild der Gottheit ist."

„Lotte folgte diesem Rat", schloß Jutta, „und jetzt braucht
sie keine Entschuldigungen mehr. Sie hat viele Freunde,
die sie bewundern."

Nun war es soweit, daß die Mutter den abschließenden
Bericht geben sollte. Man konnte ihr ansehen, daß sie sich

über die Anstrengungen der Familie gefreut hatte. Sie

sagte sehr ernst: „Ich las kürzlich einen Bericht von einem
kleinen Jungen, der verlorengegangen war — nicht von
Räubern geraubt und in einer Höhle verborgen, um dort
zu verhungern, so daß ein ganzes Volk sich erhob, um
nach ihm zu suchen. Nein, unglücklicherweise verursachte

dieser verlorengegangene Junge überhaupt kein Auf-
sehen, obwohl der Vorfall sehr traurig und sehr wirklich

war.

Es war nämlich so, daß der Vater ihn verloren hatte.

Natürlich hatte der Vater eine gute Entschuldigung. Er
hatte zu viel zu tun, um sich zu dem Jungen zu setzen
und ihm Antworten auf seine unwichtigen Fragen zu
geben, zu der Zeit, wenn die Väter die einzigen Helden
für ihre Söhne sind. Er hatte zu viel zu tun, um mit sei-

nem Jungen zu wandern oder zu spielen, und so verlor er

die Gewalt über seinen Sohn, und der Sohn ging ver-
loren.

Ja, seine Mutter hatte ihn auch verloren. Sie hatte auch
eine ausgezeichnete Entschuldigung. Sie hatte zu viel zu
tun mit Besuchen, Gesellschaften und Kaffeekränzchen.
Das Mädchen hatte dafür gesorgt, daß der Junge seine

Gebete sprach und zur Kirche ging.

Auch die Kirche hatte ihn verloren, und auch ihre Ent-
schuldigungen waren sehr gut. Die Geistlichen hatten sich

mit Predigten für die weisen, alten Leute beschäftigt, die

die Spenden gaben. Niemand hatte den Jungen vermißt,
wenn er nicht zur Kirche kam. Und nun bedauern die

Kirche, die Eltern und die Geschwister ihre Ausreden und
suchen nach diesem Jungen."

Als Mutter fertig war, faßte Karen noch einmal alles zu-

sammen und sagte: „Vielen Dank für eure Hilfe. Ob-
wohl es schon seit der Zeit Adams Ausreden gegeben hat,

schlage ich vor, daß die Familie Braun in Zukunft weniger
Ausreden gebraucht und mehr tut. Alle, die dafür sind,

sagen ,ja'. Alle sind einverstanden."

Was Ihre Familie tun kann

Vielleicht möchte Ihre Familie auch so eine Familienstunde

abhalten. Bestimmen Sie jemand, der die Stunde wie Ka-
ren leitet. Stellen Sie eine Liste auf von den Lieblings-

entschuldigungen Ihrer Familie und besprechen Sie, was
man dagegen tun kann.

Lahme Ausreden

Das Spiel „Lahme Ausreden" wird so gespielt: Geben Sie

jedem Spieler einen Zettel, auf den er schreibt „ich kann
nicht ..." und dann irgend etwas anführt. Dann bekommt
jeder noch einen Zettel, auf den er einen Grund, eine Ent-
schuldigung schreiben soll, die mit dem Wort „weil" an-
fängt. Geben Sie dann jedem Spieler einen „Ich-kann-

nicht"- und einen „weil"-Zettel und lassen Sie vorlesen.
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DER HEIMLEHRER

Die Grundsätze des Evangeliums sind zeitlos und ewig.

Sie können auf jeden Teil der Geschichte angewandt wer-

den und sind immer passend und annehmbar. Dasselbe

gilt auch für das Heimlehrerprogramm (Gemeindebesuchs-

lehrer), das an sich uralt ist, aber vor kurzem den heutigen

Bedürfnissen angepaßt wurde.

Wer an den Priesterschaftsversammlungen der letzten Ge-

neralkonferenz teilgenommen hat, sei es durch direkten

Besuch im Tabernakel oder durch Rundfunkübertragung,

kann einmal mehr die Anpassungsfähigkeit dieser ewigen

Grundsätze bezeugen, wenn er alt genug ist, um sich an die

Veränderungen zu erinnern, die das Gemeindebesuchs-

lehrerprogramm im Laufe der Zeit durchgemacht hat.

In den Anfängen war Salt Lake City das Zentrum der

Kirche, und die Pionierfamilien bauten ihre eigenen Städte

und Heime getreu nach diesem Vorbild. Damals wurde das

Besuchslehrerprogramm „Block-Lehrerprogramm" ge-

nannt, weil jedem Besuchslehrerpaar ein Abschnitt der

Stadt, ein „Block" zur Betreuung übergeben wurde. Wer
außerhalb der Stadt auf den Farmen wohnte, wurde auch

von den Blocklehrern besucht, wenn auch nicht so häufig

und regelmäßig. Wenn in jenen Tagen der Ruf durchs

Haus schallte „Die Blocklehrer sind da!", gab es niemand,

der ungestraft diesen Ruf überhörte. Die Familie versam-

melte sich, und der Familienvater übergab den Besuchs-

lehrern für die Dauer ihres Besuches die Leitung. Wenn
jemand, zum Beispiel ein Kind, am Unterricht nicht aktiv

teilnahm, so erkannte es doch die Wichtigkeit dieses Be-

suches für sein Leben. Damals wie auch heute lau-

schen wir den Worten der Belehrung und der Warnung,

die uns diese Brüder einfach und leicht verständlich nahe-

bringen. Damals wie heute versammelt sich die Familie

um die Lehrer. Nur sind es heute keine „Blocklehrer" mehr,

sondern „Heimlehrer" — der Name hat sich geändert: ein

Tribut an unsere heutige Lebensart.

Solche Änderungen sind durchaus notwendig, und die Prie-

sterschaft soll dieses neue Programm mit aller Macht

unterstützen. Wo früher die Lehrer wie eine Insel aus dem
Meer der Organisation ragten, ohne eine sichtbare Verbin-

dung zu irgend jemand, ausgenommen zum Bischof, dem
sie ihre monatlichen Berichte gaben, steht heute hinter den

Heimlehrern die gesamte Priesterschaft, um dem meist mit

Arbeit überlasteten Bischof zu helfen.

Ähnlich war es vor Jahren mit dem Wohlfahrtsprogramm,

das 1936 gegründet wurde. Damals lastete auch die ganze

Arbeit auf dem Bischof allein. Wohlfahrt bedeutete damals

in erster Linie „körperliches Wohlergehen": Der Bischof

mußte für Nahrungsmittel, Obdach und Kleidung eines

Mannes und seiner Familie sorgen. Erst nach und nach

sorgten die Priesterschaftskollegien für solche und andere

Bedürfnisse wie Beschäftigung, Förderung in wirtschaft-

licher Hinsicht usw., um ihm zu einem besseren Lebens-

standard zu verhelfen. Später mußte das Kollegium dafür

sorgen, daß dieser Mann nicht mehr in Not geriet; ebenso

war es für das geistige Wohlergehen des Mannes verant-

wortlich. Heute liegt der Wohlfahrtsplan mit geteilter Ver-

antwortung in den Händen des Bischofs und der Priester-

schaftskollegien.

Die Besuchslehrer befolgen mit ihrer Tätigkeit ein Gebot
des Herrn und der Kirche. Dieses Gebot ist heute so frisch

und so kräftig wie vor 133 Jahren, im April 1830.

„Die Pflicht des Lehrers ist es, immer über die Gemeinde
zu wachen, bei den Mitgliedern zu sein und sie zu stär-

ken, und darauf zu sehen, daß weder Gottlosigkeit, noch

Schwierigkeiten miteinander, noch Lügen, Verleumden und
Ubelreden in der Gemeinde herrschen, auch zu sehen, daß
sie sich oft versammelt, und daß alle Mitglieder ihre Pflich-

ten erfüllen. (L. u. B. 20:53—55.)

Aber wie führen wir dieses Gebot im Jahre 1963 aus? Im
neuen Plan ist der Bischof das aktive Haupt eines Aus-

schusses, gebildet von den Leitern der Priesterschaftskol-

legien. Er beruft die Heimlehrer und teilt sie ein oder gibt

diese Verantwortlichkeiten an die Leiter der Priester-

schaftskollegien weiter; diese arbeiten gemeinsam an der

Ausführung.

Unter dieser Leitung wird den Heimlehrern die Verant-

wortung für die Familie in ihrem Bezirk übergeben. Ihre

Verantwortung umfaßt die ganze Reihe der körperlichen,

religiösen und geistigen Bedürfnisse dieser Familien; das

Heimlehrerpaar ist für ihr gesamtes Wohlergehen verant-

wortlich. In ihren Händen liegt das gesamte Programm.
Sie haben die ehrfurchtgebietende Aufgabe „über die Ge-
meinde zu wachen, bei den Mitgliedern zu sein und sie zu
stärken ..."

In der Vergangenheit hat es viele „Wächter" gegeben. Und
weil viele „wachten", weil dies jedermanns Aufgabe war,

wurde sie häufig von allen vernachlässigt. Wenn alle Mit-

glieder einer Gemeinschaft berufen werden, die See zu

überwachen, damit kein Sturm sie überraschen kann, wer-

den sie bald müde werden. Aber wird diese Aufgabe, für

die Sicherheit vor der See zu sorgen, einem einzigen Wäch-
ter übertragen, der einsam seine Runden macht und weiß,

daß viele Leben in seine Hände gegeben sind, so wird er

glaubensvoll seine Pflicht erfüllen. Weil er immer auf dem
Posten ist, ist er auch zur Hand im Moment der Gefahr

und kann seine Hilfe anbieten.

Das gleiche gilt für den Heimlehrer. Zusammen mit sei-

nem Mitarbeiter bringt er die Menschen sicher über den

See des Lebens und leitet sie in den ruhigen Hafen.

In nächster Zeit werden die Generalautoritäten über die-

ses Programm auf den Pfahlkonferenzen sprechen. Jeder

Leiter eines Priesterschaftskollegiums sollte bei diesen Kon-

ferenzen anwesend sein, damit er seine neue Pflicht in be-

zug auf die Heimlehrer kennenlernt.
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Die <JÄrmut des Heilands — unser Reichtum
Von Dittmar Girnth

„Ihr wisset, die Gnade unseres Herrn Jesu Christi, daß

ob er wohl reich ist, ward er doch arm um euretwillen,

auf daß ihr durch seine Armut reich werdet." (2. Kor. 8:9.)

Die Armut unseres Heilandes — unser Reichtum! Wir
rühmen eine hochgestellte Persönlichkeit des öffentlichen

Lebens, wenn sie sich zu den Ärmsten und Geringsten

herabneigt. Gewiß, eine solche Geste ist schön und an-

erkennenswert; sie ist aber nicht zu vergleichen mit dem
Herabsteigen des Sohnes Gottes aus der Herrlichkeit des

Himmels in die Armut und Not unserer Erde.

ER wurde nicht in einem Palast geboren, wie es eigentlich

Seine königliche Abstammung erfordert hätte. Nein, in

einem einfachen Stall erblickte ER das Licht der Welt und

wurde von Seiner Mutter, einer braven Handwerkersfrau,

arm und nackt in eine Krippe gelegt. Als sie ihren Sohn
etwas später in den Tempel bringt, entrichtet sie dort das

Opfer der Armen: zwei Täubchen.

In der Zimmermannswerkstatt wächst ER auf; bei niedri-

ger Arbeit wird Er groß; in diesen ärmlichen Verhältnis-

sen reift Er zum Manne. Nach Antritt Seiner Mission

durchzieht Er das Land. Sein einziger Besitz ist Sein Leib-

rock. Wir wissen es aus Seinen Worten: „Die Füchse

haben Gruben, die Vögel unter dem Himmel haben ihre

Nester, nur der Menschensohn hat nicht, da er sein Haupt
hinlegt."

Arm, verkannt, verschmäht geht ER Seinen Weg, der zur

Leidens- und Todesstraße wird. Welch Armwerden, welch

Herabsteigen!

Für wen hat ER dieses Opfer gebracht? Um wessetwillen

ist ER so arm geworden? Es gibt nur eine Antwort: Um
unsertwillen, auf daß wir durch Seine Armut reich wür-

den. Unzählige Menschen sind durch Ihn reich und froh

geworden. Nicht reich im Sinne materieller Güter, son-

dern reich an Herz und Seele. Zuerst Maria, als sie die

göttliche Verheißung von der Menschwerdung Christi

empfing; dann die Hirten auf dem Felde; der greise

Simeon; die fromme Hanna; und die Weisen aus dem
Morgenland, das Kindlein ahnungsvoll und freudig als

ihren König anbetend. Wie reich fühlten sich Seine Jünger

in der Gemeinschaft mit IHM:
„Herr, wohin sollen wir gehen, du hast Worte des ewigen
Lebens." Aus Seiner Fülle nehmen wir Gnade um Gnade,

ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht, Chri-

stus, so lautet der Apostel freudiges Bekenntnis.

Aber auch uns modernen Menschen des 20. Jahrhunderts

gelten diese Worte der Heiligen Schrift: auf daß ihr durch

seine Armut reich werdet. Viele von uns haben es selbst

erfahren, wie schwer Armut an irdischen Gütern unser

Herz und unser Leben bedrücken kann. Andere stehen

einsam und verlassen im Leben, arm an Freunden, an

Liebe; dazu vielleicht noch arm an Gesundheit und Kraft

des Leibes und der Seele. Und wenn keines auf uns zu-

treffen sollte, so ist doch eines an uns modernen Menschen

spürbar: der Mangel an seelischer Größe, an Geduld, an

Freundlichkeit, an Versöhnlichkeit; in einem Wort: der

Mangel an Liebe. Ist es nicht unsere Armut am Glauben,

am Ernst des Gebets, und nicht zuletzt unsere Arbeits-

unlust, die unser Herz verschließt gegen einen Bruder

oder eine Schwester?

Welch ein Trost gibt uns da die Botschaft: auf daß ihr

durch seine Armut reich werdet.

Reich sollen wir werden durch das Evangelium Jesu Chri-

sti. Das Kindlein in der Krippe will uns reich machen. Es

ist unser Bruder geworden, damit wir uns nicht mehr ein-

sam und unverstanden fühlen sollen. Durch Sein Beispiel,

Seinen Erlösungstod, hat Er uns reich gemacht. Und ER
erwartet, daß auch wir unsere Herzen der Not unserer

Mitbrüder und -Schwestern öffnen, damit ER uns durch

Demut und Geduld dereinst zum ewigen Leben führen

kann.

Christus, der Herr ist geboren, um der Menschheit den

Weg zu zeigen, auf dem sie Kraft, Freudigkeit, Geduld,

Liebe und Glauben finden kann. Er hat Sich erniedrigt,

um uns reich zu machen an Gnade, Friede und Freude

durch den Heiligen Geist. Dies sind die schönsten Gaben,

die wir in diesem Leben empfangen können, und die mit

uns gehen ins ewige Leben.

Die ihr arm seid und verlassen,

Kommt herbei, füllet frei

Eure Glaubenshände.

Hier sind alle guten Gaben
Und das Gold,

Womit ihr sollt

Euer Herz erlaben.

Wo ist der Himmel?

Die Frage „Wo ist der Himmel?" wurde einem bekannten Prediger in Amerika von einem
reichen Manne seiner Gemeinde gestellt. Der Mann hatte aus seiner letzten Baumwollernte
einen Erlös von 30 000 Dollar erzielt. „Wo ist der Himmel?" sagte der reiche Farmer. „Ich
werde Ihnen sagen, wo der Himmel ist", antwortete der Prediger Sam lones, „wenn Sie ins

Dorf hinuntergehen wollen, für 50 Dollar Lehensmittel kaufen und sie hinüberfahren zu der
armen Witfrau auf der anderen Seite des Berges, die drei kranke Kinder hat. Sie ist arm und
ist ein Mitglied der Kirche. Nehmen Sie eine Pflegerin mit und eine Person, die die Mahlzeiten
kochen kann. Wenn Sie dorthin kommen, lesen Sie den 23. Psalm, knien Sie am Bette nieder
und beten Sie. Dann werden Sie erfahren, wo der Himmel ist."

Als der Prediger am nächsten Tage durchs Dorf schritt, traf er den reichen Farmer, dessen Ge-
sicht glänzte vor Freude. Er sagte etwa folgendes: „Herr Jones, ich habe erfahren, wo der
Himmel ist. Ich tat, was Sie mir gesagt haben. Wir nahmen einen Wagen, luden die Lebens-
mittel darauf, und die arme Witfrau wußte sich nicht zu helfen vor Freude. Sie konnte ihre
Dankbarkeit nicht in Worte fassen. Als ich ihr den 23. Psalm vorlas, wurde mein Herz erfüllt

mit Dankbarkeit gegen Gott, und als ich betete, kamen die Engel, und ich dachte, ich sei nie in

meinem Leben dem Himmel so nahe gewesen wie da. Ich ließ die Pflegerin und die Köchin
in ihrem bescheidenen Heim zurück und versprach ihr, sie werde nie mehr Not leiden müssen,
solange ich ihr helfen könne."
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WAS OFFENBART DIE SPRACHE?

Von Myrtle E. Henderson, M. A.

Das Gespräch ist eine Mitteilung von Gedanken, die geeig-

net sind, gute Beziehungen zwischen den Menschen zu

schaffen. Es lohnt sich für jede Frau, einmal darüber nach-

zudenken, wie ihre Stimme und ihre Sprechweise auf an-

dere Menschen wirkt, mit denen sie zu tun hat.

ZUERST DIE KINDER

Mütter tragen, vielleicht ganz unbewußt, manches zu den
Schwierigkeiten ihrer Kinder bei. Psychologen lehren uns,

daß Mütter, die ihre Kinder in gereiztem und schrillem

Tone begrüßen: Z. B. „Schlag doch nicht die Tür so zu!

Geh noch einmal zurück und wische dir die Füße ab", bei

ihren Kindern den Wunsch erwecken, die Tür nochmals
zuzuschlagen oder davonzulaufen und niemals zurückzu-

kehren. Sie hat in ihrem Kinde das Gefühl eines tiefen

Grolls geweckt und damit zu seiner nervösen Spannung
beigetragen. Die Worte eines Kindes spiegeln die Sprache

wider, die es zu Hause hört. Es kann die Eltern erfreuen,

aber auch in große Verlegenheit bringen. Wäre das nicht

der Fall, sprächen alle Kinder gleich.

Seien Sie einmal ehrlich mit sich selbst — spiegelt Ihre aus-

druckslose Stimme Ihre gleichgültige Haltung dem Leben
gegenüber wider? Ist Ihr schriller Ton durch Ihre ange-

spannten Nerven verursacht? Verdeckt die Rauheit des

Tones die Lebendigkeit Ihrer Worte? Ist Ihre Sprache so

süßlich, daß sie unaufrichtig klingt?

Man erklärte einer Mutter, daß in ihrer Stimme der Grund
für die Empfindlichkeit und den Ungehorsam ihres Soh-
nes zu suchen sei. Sie machte daraufhin eine Tonbandauf-
nahme von ihrer Stimme. Als sie ihre eigene Stimme hörte,

rief sie entsetzt aus: „Das ist doch nicht meine Stimme!
Das ist die Stimme einer Keiferin — einer alten Hexe!"

Wir können uns nur schwer vorstellen, wie unsere eigene

Stimme klingt, solange wir sie nicht auf Tonband aufge-

nommen und uns selbst gehört haben. Oft haben Eltern

so klanglose, näselnde oder unschöne Stimmen, daß ihre

Kinder sich dadurch bedrückt fühlen. Ihre Stimmen ver-

mitteln den Kindern nicht das Gefühl elterlicher Liebe und
Geborgenheit.

WIE WIRKT DEINE STIMME
AUF DEINEN MANN UND AUF DEINE FREUNDE

Selbst wenn wir es selbst nicht empfinden, vermittelt un-

sere Stimme anderen Menschen einen Eindruck von uns,

entweder einen guten oder einen schlechten. In unserer

Stimme spiegeln sich unsere Gefühle wider. Wenn wir

glücklich sind, drückt sich das in unserer Stimme aus, eben-
so wenn wir traurig sind. Eine Optimist wird in seiner

Stimme stets einen frohen Klang haben, während die

Stimme eines Pessimisten sich stets traurig und klagend
anhört. Eine weinerliche oder keifende Frau kann das Glück

aus ihrem Heim vertreiben. Freundliche, verständnisvolle

Worte der Anerkennung tragen mehr dazu bei, die Familie

und den Freundeskreis zusammenzuhalten, als ständiges

Nörgeln und Kritisieren.

DIE SPRACHE DES LEHRERS

Natürlich hängt der Erfolg der Klassenarbeit der FHV
sehr von einer gewissenhaften Vorbereitung ab, aber die

Art, wie die Lehrer sprechen, und ihre Stimmen können
viel zu ihrem Lehrerfolg beitragen. Eine leiernde oder mo-
notone Stimme kann die Zuhörer ermüden. Die Lehrerin,

die zu schnell spricht, ist oft schwer zu verstehen. Es ist sehr

wahrscheinlich, daß Gedanken der Zuhörer dann abschwei-

fen und ihren eigenen Problemen nachhängen. Dadurch
entgeht ihnen oft der größte Teil der Ausführungen der

Klassenlehrerin. Eine schrille oder krächzende Stimme
kann die Zuhörer nervös oder unruhig machen, ja, sie

kann sogar körperliches Unbehagen bereiten. Die weiner-

liche oder schwache Stimme wird das Mitleid der Zuhörer
wecken. Die Schwestern werden denken: „Du arme Schwe-
ster, wie mußt du dich quälen", anstatt der Lehrerin zu-

zuhören. Trotzdem ist es nicht hoffnungslos.

Wenn die Lehrerinnen ihre Stimmen durch eine Tonband-
aufnahme selber einmal hören würden und dann mit einem
Stimmtraining beginnen, bliebe ihnen ein baldiger Erfolg

nicht versagt. Dieses „Üben" muß jedoch ständig und
ernsthaft betrieben werden. Eine angenehme Stimme ver-

hilft uns zu einer sympathischen Gesamtpersönlichkeit. Ein

Mensch, dessen Stimme Begeisterung und Wärme vermit-

telt, der über eine wohlklingende Stimme verfügt, der aus-

geprägt und klar spricht, wird eine gute Resonanz haben
und ein besonders guter Lehrer sein. Voraussetzung ist

aber immer eine sorgfältige Vorbereitung auf jede Stunde,

das Vertrauen auf die göttliche Führung und die Liebe im
Herzen zur Klasse und zur Sache. Es gehört zur rechten

Vorbereitung, sich über die Bedeutung der Wörter bewußt
zu sein, die man gebraucht, und sie richtig auszusprechen.

Ein anderer Wesenszug der guten Rede und der guten
Unterhaltung ist es, die Kunst des Zuhörens zu pflegen.

Wir sollten unserem Gesprächspartner die Möglichkeit ge-

ben, seine Meinung zu äußern, ihm gut zuhören und ver-

suchen, seine Ansichten zu verstehen. Viel zu viele Men-
schen fallen sich gegenseitig ins Wort, wenn andere nur
einen tiefen Atemzug tun. Dann tragen sie ihre eigenen Ge-
dankengänge vor, ohne auf die Meinung des anderen ein-

zugehen und sie zu respektieren. Man sollte sich des Wor-
tes von Demosthenes erinnern, der sagte: „Am Klang
eines Gefäßes erkennt man, ob es makellos ist oder ob es

einen Sprung hat." In gleicher Weise kann man von der
Sprache eines Menschen auf seinen Charakter schließen.
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DAS LEBEN

KEIN TRAUM
Von Ilsa Hill

Ein Philosoph definierte dieses irdische Dasein mit drei

Worten: Leben ist Bewußtsein. Wir, unsere Familie und
unsere Umgebung sind das, was unser Leben ausmacht.

Alles, was uns umgibt, ist der Ausdruck unseres Bewußt-

seins. Unser Körper ist es, unsere Arbeit, die wir gern tun

oder als Plage betrachten, die Art Menschen, mit denen

wir zusammenkommen, kurz alles. Was versteht man
nun unter Bewußtsein? Erkenntnis schließt Bewußtsein

ein. Im Joh. 17:3 lesen wir: „Das ist aber das ewige

Leben, daß sie Dich, der Du allein wahrer Gott bist und
den Du gesandt hast, Jesum Christum erkennen." Es be-

deutet, daß wir diese beiden Persönlichkeiten der Gottheit

kennenlernen und uns ihrer bewußt werden sollen. Wenn
wir etwas erkennen, so kommt es uns voll zum Bewußt-
sein. Das Gegenteil ist das Unbewußte, das unserer ge-

danklichen Kontrolle teilweise oder ganz, und unserem
vollen Verständnis entzogen ist. Jesus Christus lebte von
Seiner frühesten Kindheit an bewußt; ob wir Ihn als

Zwölfjährigen im Tempel, als Lehrer, Heiler, Mahner,
Führer oder Prediger sehen, immer lebte Er ein Leben in

dem Bewußtsein der Ihm gestellten Aufgabe als Erlöser

dieser Welt. Er hatte nicht etwa deswegen keine Schwie-

rigkeiten, mit denen unser Leben angefüllt scheint, weil

Er der Gottessohn war, sondern weil Er von innen nach

außen lebte, aus dem Bewußtsein heraus, und sich dann
Sein äußeres Geschick gemäß diesem Bewußtsein gestal-

tete. Es ist undenkbar, Ihn klagen zu hören: „Ich werde

mißverstanden", obwohl Ihn tatsächlich fast alle Men-
schen, oftmals selbst Seine Jünger, nicht verstanden, oder:

„Ich habe Probleme", obgleich wir diese täglich in Seinem

Leben finden können, oder etwa: „Ich werde nicht be-

achtet", obwohl Er mehr Mißachtung, Spott und Hohn als

alle anderen Menschen erdulden mußte. Probleme aller

Art sind kein Bestandteil des göttlichen Bewußtseins

und konnten daher auf Sein Leben nicht einwirken. Es ist

ein unumstößliches Gesetz, daß wir stets die Zustände

ernten, die zu unserer Einstellung gehören, denn Gleiches

zieht Gleiches an. Emerson hat einmal gesagt: „Kein

Mensch und keine Einrichtung ist je durch etwas her-

untergesetzt oder heruntergeredet worden als nur durch

sich selbst."

Die Menschen brachten es zwar fertig, Christus zu ver-

leumden, aber niemand konnte Ihn je wirklich verletzen,

weil Er sich nie verletzt fühlte. Kein Mensch von außen

hätte je vermocht, die Kirche Jesu Christi der Heiligen der

Ersten Tage trotz starker Verfolgung zu zertrümmern als

nur die Mitglieder bzw. führenden Persönlichkeiten selbst.

In Matth. 12:25—28 heißt es: „Jesus aber kannte ihre Ge-

danken und sprach zu ihnen: ein jegliches Reich, so es

mit sich selbst uneins wird, das wird wüste; und eine

jegliche Stadt oder Haus, so es mit sich selbst uneins

wird, kann's nicht bestehen. So denn ein Satan den an-

dern austreibt, so muß er mit sich selbst uneins sein; wie

kann denn sein Reich bestehen? So ich aber die Teufel

durch Beelzebub austreibe, durch wen treiben sie eure

Kinder aus? Darum werden sie eure Richter sein. So ich

aber die Teufel durch den Geist Gottes austreibe, so ist

ja das Reich Gottes zu euch gekommen."

Wenn man also Dinge grundsätzlich ändern will, so muß
man seine innere Einstellung zu den Dingen ändern. Eine

kleine Begebenheit mag dies treffend beleuchten:

Kurz nach Erfindung des Films gelang es dem rührigen

Bürgermeister eines abgelegenen Cowboy-Dorfes, einen

Film zur Vorführung zu bekommen. Als in diesem Film

ein Bösewicht dargestellt wurde, zog ein alter Cowboy sei-

nen Revolver und schoß in die Leinwand, um das schänd-

liche Tun zu beenden. Als nach wenigen Minuten die

Löcher ausgebessert waren, lief der gleiche Film mit dem-

selben Bösewicht weiter. Diese Tat blieb also ohne die

gewünschte Wirkung. Hätte der Alte gewußt, was wir

wissen, so hätte er in den Projektionsapparat geschossen

und so die Ursache zerstört; der Film hätte nicht fortge-

setzt werden können. Das gleiche geschieht, wenn wir

äußere Dinge statt unserer inneren Einstellung zu ändern

versuchen. Es gibt Leute, die immer wieder vor Schwierig-

keiten, vor unliebsamen Mitmenschen oder gar vor sich

selbst fliehen — es sind die stets unruhevollen Welten-

bummler, die es weder in derselben Stadt, bei der gleichen

Arbeit oder denselben Menschen längere Zeit aushalten.

Mannigfache Vorurteile sind dazu angetan, schon in frü-

her Kindheit in uns ein unrichtiges Bewußtsein aufzu-

bauen. Es bilden sich je nach Art und Weise der Erziehung

und Erfahrung Klüfte, Trennmauern, ja selbst Haß und

Geringschätzung. Diese Vorurteile zu beseitigen und an

ihre Stelle positive Feststellungen zu bringen, welche die

Mauern des Übelnehmens und der Abneigung umstoßen,

sollte unser vornehmstes Bestreben sein, zumal es der Hei-

land nicht anders tat. Ob es die schlecht beleumundeten

Zöllner, Samariter, Sünderinnen, abstoßende Kranke oder

Seine Peiniger und Mörder waren, Er suchte nur das

Einende, Versöhnende, Erhebende und Edle.

Wir neigen dazu, uns mit unseren Problemen den ganzen

Tag herumzuschlagen und sie schließlich mit ins Bett zu

nehmen, anstatt sie fahren zu lassen. Auch hierfür gab

uns Christus ein Beispiel als Er sagte: „Sorget nicht für

den kommenden Tag, denn jeder Tag bringt das seine."

Wir sollten uns täglich wie ein Taucher von unseren Blei-

schuhen der Ängste und Sorgen befreien, uns kräftig von

unten abstoßen, um wieder hochzukommen. Die Absicht

unseres Himmlischen Vaters ist, uns freudvoll und glück-

lich zu sehen. Christus ging meistens auf einen Berg, um
sich buchstäblich über den Alltag zu erheben, auch wir

sollten uns im Geiste und nach Möglichkeit tatsächlich

auf einen Berg begeben, um unser Bewußtsein zu heben.

Durch unsere Taten bauen wir Stunde um Stunde des

Tages unser Bewußtsein auf und weben uns so unser

eigenes Bild für die Ewigkeit, das uns zu gegebener Zeit

vorgehalten wird. Wir werden uns selbst erkennen und

richten. Wie unser großer Bruder sollten wir uns unserer

Gottessohnschaft bewußt werden, den Vater erkennen

und täglich unseren Glauben und unser Zeugnis stärken,

dann werden wir wahrhaft bewußt leben.
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Kostbare Gedanken

Wie viele junge Menschen gibt es in Ihrem Heim oder

Ihrer Nachbarschaft — auserlesene Kinder Gottes — die

Mangel leiden, weil es niemand gibt, der den Mut und
das Interesse hat, sich um ihr Wohlergehen zu kümmern?
Die erste Verantwortung hat natürlich das Elternhaus, und
wir als Kirche und als Menschen sind eifrig bemüht, unsere

Heime und Familien zu stärken. Aber wir sind uns der

Tatsache bewußt, daß es buchstäblich Millionen junger

Menschen gibt, die zu Hause nicht die Pflege und Fürsorge

empfangen, die sie unbedingt brauchen. An diesen sollten

wir alle ein ehrliches Interesse haben.

Was können wir für sie tun?

Nur in Stichworten möchte ich diese kurzen Vorschläge

machen. Den Schluß der Geschichte kann ein jeder von
uns nach seinem eigenen Willen gestalten. Ich halte sie für

die Essenz des Erfolges und der Freude der Jugend.

1. Kümmern Sie sich um ihr Wohlergehen. Erkennen Sie

Ausschnitte aus einer Konferenzansprache des

Ältesten Marion D. Hanks vom Ersten Rat der

Siebziger, vom 7. Oktober 1962 im Tabernakel

ihren Wert und unsere Macht, sie zu segnen und zu be-

einflussen, ihnen zu helfen und sie auf ein höheres Niveau

zu führen.

2. Begreifen Sie, daß sie verschieden sind. Sie kommen
nicht alle aus derselben Form. Sie stehen auf verschiedenen

Höhen geistiger, sozialer und intellektueller Reife, obgleich

sie dasselbe Alter haben mögen. Sie müssen als Einzel-

wesen verstanden und behandelt werden. Sie müssen er-

kennen, was sie sind und was aus ihnen werden kann. Hei'

fen Sie, daß sie sich zu dem Besten entwickeln, das in

ihnen steckt.

3. Sie müssen belehrt werden. Sie brauchen Anleitung. Je-

mand hat einmal gesagt, daß wir gewohnheitsmäßig ihre

Erfahrung überschätzen und ihre Intelligenz unterschätzen.

Wir erwarten, daß sie sich wie kleine Erwachsene beneh-

men, und dennoch versäumen wir, uns die Zeit und das

Interesse zu nehmen, sie zu belehren.

EINE BETENDE £?U)UTTER
Von Winnifred Jardine

Als unser Sohn, der gerade das Alter eines Priestertums-

trägers erreicht hatte, sich am Abend eines Fastsonntags

auszog, um schlafen zu gehen, bemerkte er beiläufig:

„Weißt du, Mutti, wir haben heute dreiundzwanzig Ge-

bete gesprochen." Beim Aufzählen in der Art eines Teen-

agers war es wirklich nicht schwer, dreiundzwanzig zu

erreichen. Und ich dachte so bei mir, wenn man all die Ge-

bete einer Mutter hinzuzählt, würde die Zahl bald un-

erreichbar sein.

Das sind nicht nur die stillen Gebete, die eine Mutter

äußert, wenn sie morgens aus dem Bett herauskommt und
sich hinkniet, oder bevor sie ein ernstes Gespräch mit der

Tochter führt oder nachdem sie ihren Sohn zurechtweist,

auch nicht, wenn sie während Krankheiten oder Prüfungen

für ihre Kinder betet, oder die Gebete für die geschäftlichen

Sorgen ihres Mannes. Es sind auch die vielen Gebete, die

sie mit ihren Kindern spricht.

Schwester Lina Sonntag, die zwölf wunderbare Söhne und
Töchter erzog, darunter Pfahlpräsidenten, Bischöfe, Hohe-
priester, erzählte mir vor vielen Jahren, daß sie mit jedem
einzelnen Kind abends niederkniete, um das Gebet zu spre-

chen, selbst, als sie groß genug waren, um von Verabre-

dungen nach Hause zu kommen. Es machte ihr nichts aus,

daß sie zehnmal an einem Abend niederkniete. Wichti-

ger war, daß jedes Kind einmal niederkniete.

Während dieser geschäftigen Zeiten ist es nicht leicht,

morgens und abends Familiengebete zu sprechen. Es be-

steht die Versuchung, sie von Zeit zu Zeit ausfallen zu las-

sen oder nur mit einem Teil der Familie abzuhalten.

Die ganze Familie unter der liebenden Vollmacht des

Vaters zu versammeln, sei es früh oder spät, ist natürlich

am besten. Aber wenn dies nicht möglich ist, sollte die

Mutter das verbindende Glied bei den Gebeten der Familie

sein. Sie kann mit dem Kind beten, welches sich vor sechs

Uhr auf den Weg zum Seminar macht. Sie kann dann mit

ihrem Mann und den Schulkindern beten. Und falls ein

Kind krank ist und zusätzlich Schlaf braucht, kann sie

auch mit diesem sich hinknien, so daß es auch am Gebet

teilgenommen hat. Auch hierbei macht es nichts, daß sie

dreimal das Morgengebet gesprochen hat. Wichtig ist, daß

jedes Kind fühlt, daß es am Familiengebet teilgenommen

hat.

Wenn ein junger Mensch eine schwierige Aufgabe oder ein

besonderes Problem hat, ist es die Mutter, die ihn er-

mutigt, sich hinzuknien und mit ihr den Himmlischen

Vater um Hilfe zu bitten. Wenn er falsch gehandelt hat,

ist es die Mutter, die sich hinkniet, die Arme um ihn gelegt,

während er um Vergebung betet. Und wenn er Segnungen
in überreichem Maße empfangen hat, ist es die Mutter, die

ihn bei seiner Freude daran erinnert, daß er sich hinknien

sollte, um Dank zu sagen.

Eine Mutter muß oft mit ihren Kindern zum Herrn spre-

chen. Sie muß an die Gebete denken, die ein jedes von
ihnen braucht, und darauf achten, daß es sie spricht, ganz

gleich, wie oft sie sich dabei hinkniet. Auf welche Weise
könnte sie besser das Gebot des Herrn halten: „Auch
sollen die Eltern ihre Kinder lehren, zu beten und gerecht

vor dem Herrn zu wandeln." (L. u. B. 68:28.)
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STUTTGARTER PFAHL

FHV-Ausflug der Gemeinde Eßlingen

Es ist bei der Eßlinger FHV bereits Tradition geworden, am
Himmelfahrtstag einen größeren Ausflug zu unternehmen. So
trafen wir uns auch in diesem Jahr um 7.00 Uhr morgens am
Bahnhof, wo ein stattlicher Reisebus auf uns wartete. Besonders

erfreut waren wir über die 16 Geschwister aus unserer Neben-
gemeinde Göppingen, die wir in unserer Mitte willkommen
heißen durften und natürlich auch über die Brüder, die sich

an diesem Tag gern einmal der Führung der Schwestern an-

vertraut hatten.

Trotzdem Frau Sonne bei der Abfahrt noch nicht in strahlend-

ster Laune war, waren wir es auf jeden Fall. Während unser

Bus in Richtung Autobahn rollte, sangen wir das Lied „Der
Morgen erwachet". Bruder Demel aus Göppingen stimmte auf

seiner Mundharmonika anschließend noch frohe Liedchen an,

die wir begeistert mitsangen. Bei soviel guter Stimmung hellte

sich selbst das umwölkte Gesicht des Himmels auf und in

heller Freude begrüßten wir deshalb unseren lieben Schwarz-

wald mit seinen reizenden Städtchen. In Freudenstadt hielten

wir eine kurze Rast, dann ging es weiter über den Kniebis, die

Alexanderschanze nach Bad Griesbach. Bei diesem Teil unserer

Fahrt wird wohl ein jedes bei sich gedacht haben: O Gott, wie

schön ist deine Welt! Doch weiter trieb es uns, hinunter der

Rheinebene entgegen, nach Bad Peterstal, Oppenau, Appen-
weiler, und pünktlich zur Mittagszeit trafen wir in Kehl ein.

Nachdem wir uns bei einem gemeinsamen Essen gestärkt

hatten, fuhren wir über die Rheinbrücke dem eigentlichen Ziel

zu: Straßbürg.

Es ist wohl der Höhepunkt jeder Reise, wenn man in einer

fremden Stadt von lieben Menschen herzlich begrüßt wird. Und
genau so erging es uns. Einige Brüder der dortigen Gemeinde
erwarteten uns bereits und zeigten uns alle Sehenswürdigkeiten

der Stadt. So besichtigten wir das Münster, das Rathaus, den

Kaiserplatz, Regierungsgebäude, Universität, Orangerie-Garten,

Europahaus und die neue Synagoge mit der Inschrift: „Stärker

als das Schwert ist mein Geist." Anschließend führten uns die

Brüder zum Gemeindehaus, wo inzwischen die Schwestern in

liebevoller Weise für unser leibliches Wohl vorgesorgt hatten.

Bevor wir wieder in Richtung Heimat fuhren, setzten wir uns

noch in besinnlicher Weise zusammen und hörten eine An-
sprache über die Himmelfahrt Christi. Schwester v. Hofmann,
die FHV-Leiterin der Gemeinde Eßlingen, sprach noch einige

Worte des Dankes.

Wir alle waren und sind heute noch tief bewegt von der Liebe,

die uns die Geschwister in Straßburg entgegengebracht haben.

Obwohl wir uns doch bis zu unserem Zusammentreffen völlig

fremd waren, spürten wir sofort eine tiefe Verbundenheit und
ein echtes geschwisterliches Zusammengehörigkeitsgefühl.

Herzlichen Dank, Ihr lieben Straßburger, und auf Wieder-

sehen in Eßlingen.

Fahrtpause in Freudenstadt

>C4*i*t6tyC44&4«' - LEICHT GEMACHT

Wie warme ich die Speisen am besten auf?

Man kann Speisen im Backofen, im Wasserbad oder über einem

Topf mit kochendem Wasser leicht und ohne Nährwertverlust

aufwärmen. Familien werden die Speisen in Schüsseln auf-

wärmen. Eine Einzelperson, die genau weiß, wieviel sie ißt,

kann alles auf einem Suppenteller anrichten und über kochen-

dem Wasser bei kleiner Flamme auf dem Herd aufwärmen.

Kasserollen- und Eintopfgerichte läßt man zum Erhitzen in

dem Behälter, worin sie gekocht worden sind.

Ein schmackhaftes Eintopfgericht — Kasserolle, amerikan. Art

(Für eine Kasserolle können Sie jede feuerfeste Form nehmen,

ganz gleich, ob rund, oval oder rechteckig, ob aus Glas, Por-

zellan oder Metall.)

Weißkohl wird gesäubert, klein geschnitten und in Salzwasser

ca. 10 Minuten gegart. Karotten werden gesäubert, in Scheiben

geschnitten und in Salzwasser mit einer Prise Zucker ca. 15 Mi-

nuten gekocht. Form für Kasserolle wird gefettet. Ein halbes

Pfund Rinderhackfleisch wird mit Pfeffer, Salz, 1 bis 2 Eiern

und 1 feingehackten Zwiebel gut vermengt und in die gefettete

Kasserolle gefüllt. Darüber werden die Karotten getan, dann

eine Schicht Weißkohl. Über alles gießt man eine Dose Pilz-

suppe, nicht zu dünn.

Dieses kann am Samstag vorbereitet und im Kühlschrank auf-

gehoben werden. Am Sonntag schiebt man es für 30 bis 45 Mi-

nuten in den Backofen, wo man es bei mittlerer Hitze bräunt.

Als Beigabe eignen sich Bratkartoffel oder Kartoffelklöße und
rote Beete oder Gurken als Salat.

Italienische Spaghettisauce mit Fleischklößen (6 bis 8 Personen)

Fleischklöße:

4 Scheiben getrocknetes Weißbrot, 1 Pfund Rinderhackfleisch,

2 Eier, 50 g Parmesankäse, gehackte Petersilie, 1
/ä Teelöffel

Knoblauch in Pulverform, XU Teelöffel Curry (nach Wunsch);
1 Teelöffel Salz, 1 Prise Pfeffer.

Das Weißbrot wird in Wasser kurz eingeweicht und dann gut

ausgedrückt. Mit allen übrigen Zutaten gut vermengen und in

pflaumengroße Klöße formen. Bei mittlerer Hitze in Olivenöl

bräunen,

Spaghettisauce:

3 große Zwiebeln in Scheiben, 3 Eßlöffel Öl, lU Teelöffel Knob-
lauch in Pulverform, 1 bis 2 Dosen ganze, geschälte Tomaten,
2 Dosen Tomatenmark, mit gleicher Menge Wasser angerührt,

lVi Tassen Wasser, 1 Eßlöffel Zucker, lVs Teelöffel Salz,

V2 Teelöffel Pfeffer, 1 Lorbeerblatt, falls erwünscht, 1
/i Tee-

löffel Curry.

Die Zwiebeln werden in einem großen Kochtopf mit dem Öl

gargeschmort, doch nicht gebräunt. Die anderen Zutaten wer-

den hinzugefügt und alles in dem offenen Topf 30 Minuten
geschmort. Dann werden die Fleischklöße hinzugefügt. Lor-

beerblatt entfernen.

Dieses kann am Samstag vorbereitet werden. Sonntag kocht

man es dann bei kleiner Flamme noch 30 Minuten. Dazu wer-

den Spaghetti oder Makkaroni gereicht. Nach Wunsch kann
auch Parmesankäse dazu gereicht werden.
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ALBY RAE MEARSE

Wai San kam an jenem Morgen zur Schule mit dem Ge-

fühl, daß die ganze Welt gegen sie sei. Ihr linkes Bein,

das bei ihrer Geburt verletzt worden war, hing hilfloser

denn je herab. Sie war die Krücken leid, sie war es leid,

daß sie nie mit anderen Kindern herumtollen konnte,

Es war beim Spielen, als der neue Schmerz stark in ihr

Herz hineingetrieben wurde.

„Warum bleibst du nicht drinnen und zeichnest?" fragte

Man Ling. „Du weißt, daß du nicht mitspielen kannst.

Du stehst nur immer im Weg."

„Aber ich möchte im Sonnenschein spazieren. Ich möchte

laufen und spielen. Ich möchte die wunderbare Luft im

Gesicht und in der Lunge fühlen. Ich möchte ..." Sie

sank hin, schmerzvoll, gebrochen.

Fräulein Ruel sah sie fallen und lief herbei, ihr zu helfen.

„Mir ist's egal, ob ich jemals wieder hochkomme. Ich kann
nicht tun, was ich möchte. Ich stehe nur im Wege."

„Wem stehst du im Weg?" fragte Fräulein Ruel. „Meine
liebe kleine Wai San, du bist der Atem des Himmels.
Dein liebliches Lächeln, dein Lachen, deine Hilfe den
schwerfälligeren Schülern gegenüber . . . Was meinst du
damit, du stündest im Wege?"

„Ach, ich kann nicht mitspielen. Ich kann nicht einmal

richtig wachsen, und wenn ich groß bin, dann kann ich

nicht einmal die Dinge tun, wofür ich erschaffen worden
bin."

„Und was ist das?" fragte Fräulein Ruel.

„Ich dachte, Sie wüßten es, Fräulein Ruel. Ich möchte
eine Missionarin sein. Ich möchte nicht in ein fernes Land
gehen wie Sie, als Sie hierherkamen, uns zu belehren,

Fräulein Ruel. Ich möchte bei meinem eigenen Volk eine

Missionarin sein. Ich möchte die Geschichte von Jesu weit

hinein ins Land bringen, wohin Missionare anderer Länder
niemals kommen."

„Mein liebes Kleines, was für ein wunderbarer Traum für

deine Zukunft. Ich glaube, daß Gott dir hilft. Komm jetzt

herein, ich werde dir eine Geschichte vorlesen."

Fräulein Ruel nahm ihre Bibel heraus und war halb fertig

mit einem Psalm des Lobes, als Wai San sie bat, mit dem
Lesen aufzuhören.

„Nein, nein, ich möchte das nicht hören. Lesen Sie mir von
Jesu vor, wie Er die Lahmen gehend machte", bat Wai
San.

Fräulein Ruel sah sehr sorgenvoll aus, als sie diese Ge-

schichte vorlas. Als sie fertig war, saß Wai San da und
machte den Eindruck, als ob sie mehr erwartete. Endlich

sprach Fräulein Ruel, aber ihre Stimme klang bedrückt:

„Wai San, glaubst du, daß Jesus dich ebenso sehr liebt

wie den Lahmen?"

„Natürlich, Fräulein Ruel, und ich habe Ihm alles gesagt,

daß ich nicht mit den anderen Kindern herumtollen kann

und so weiter."

„Glaubst du, daß er dir hilft, damit du gehen kannst?"

„Das weiß ich bestimmt."

„Glaubst du, daß Er dir hilft, wenn wir beten und Ihn

darum bitten?"

„Natürlich, Fräulein Ruel."

Die andern Kinder kamen vom Spielen zurück und wurden
in ein anderes Zimmer geschickt.

„Wai San", sagte Fräulein Ruel, „ich möchte mit dir allein

sprechen. Warte hier auf mich; ich werde gleich zurück-

kommen."

Fräulein Ruel eilte in das Büro der Schulleiterin, einer

Frau mit einem tiefen und starken Glauben. Fräulein

Ruel erzählte ihr von der Unterhaltung zwischen ihr und
Wai San.

Fräulein Andrews, die Schulleiterin, fragte: „Und Sie

glauben nicht, was Sie diesem wunderbaren Kind zu

glauben gelehrt haben, daß bei Gott alle Dinge möglich

sind?"

„O, Fräulein Andrews, stellen Sie mir nicht diese Frage",

sagte Fräulein Ruel. „Ich dachte, ich glaubte es, aber ich

bin zutiefst bewegt. Würden Sie mit mir zu ihr hingehen?"

Als die drei ihr Haupt neigten und dort in dem kleinen

Missionsschulzimmer ihr Herz zu Gott im Gebet erhoben,
rief Wai San: „O, Fräulein Ruel, mein Bein prickelt. Das
ist das erste Mal in meinem ganzen Leben, daß meinem
Wissen nach mein Bein prickelt."

Wai San wurde zu einem Arzt der Mission gebracht, der

feststellte, daß in dem verwitterten Bein ein ganz kleiner

Nerv und ein wenig Blut geblieben waren. Durch Gym-
nastik und sorgfältige Behandlung begannen Muskeln und
Fleisch zu wachsen.

Als Wai San sechzehn Jahre alt war, da hatte ihr ver-

wittertes Bein dieselben Maße wie das andere. Sie ging,

ohne zu humpeln, und empfand bei jedem Schritt Freude
am Leben. Und ein wunderbarer Geist wuchs in dem
Mädchen heran.

Dies ist eine wahre Geschichte. Sie trug sich in China zu,

bevor die Roten das Land überwältigten. Wai San wurde
eine der am meisten geliebten und wertvollsten christ-

lichen Missionare ihres Volkes. übersetzt von Rixta Werbe
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Daß nicht ein Kind

verloren geht

Von Erma Y. Gardiner

In jedem Alter braucht ein Kind die Gelegenheit, das

selbständig zu tun, was es bisher gelernt hat, und es muß
zur Zuverlässigkeit darin angeleitet werden, indem es bei

Hausarbeiten und bei den Aufgaben der Familie hilft.

Familie Ahrens ist eine glückliche Familie. Die Eltern

wissen, daß sich ein jedes ihrer Kinder von einem hilflosen

Baby zu einem unabhängigen Erwachsenen entwickelt.

Sie helfen jedem Kind, Schritt für Schritt diese Wandlung
durchzuführen. Sie ermutigen jedes, ganz gleich, wie alt es

ist, das alleine zu tun, was es schon tun kann. Dabei er-

warten sie aber nicht und lassen es auch nicht zu, daß das

Kind Entscheidungen trifft, für die es noch nicht reif

genug ist. Sie sind liebevoll, aber bestimmt darin, jedem
Kind zu helfen, sich Gewohnheiten anzueignen, die es

selbständig machen werden.

Thomas, das Baby, ißt allein, obgleich es für die Mutter
einfacher wäre, ihn zu füttern, statt anschließend alles

wieder sauberzumachen, wenn er Essen verschüttet hat.

Die vierjährige Käte kann sich selber an- und ausziehen.

Ihre Eltern verwirren sie nicht mit Fragen wie: „Möchtest

du zu Bett gehen?" In einer selbstverständlichen Weise
setzen sie voraus, daß sie das tun möchte, was für sie am
besten ist, und sagen: „Die Uhr sagt, es ist Schlafenszeit.

Ich werde dir helfen, dich fertigzumachen, sobald ich dir

die Geschichte erzählt habe."

Maria, die sieben Jahre alt ist, hilft manchmal beim Ge-
schirrtrocknen. Die Mutter hilft ihr unmerklich, stolz dar-

auf zu sein, wenn das Geschirr glänzt, und das befrie-

digende Gefühl zu haben, zu helfen. Sie gewöhnt sich

auch an, ihre Kleider selber aufzuhängen. Die Mutter ist

konsequent darin, ihr das zu lehren. Sie hat festgestellt,

daß es besser ist, Maria wegen ihrer Ordnung zu loben,

anstatt sie auszuschelten und zu mäkeln, wenn sie etwas

vergißt. Doch Maria weiß, daß, wenn sie spielen geht,

ohne ihre Sachen vorher aufzuhängen, ihre Mutter sie zu-

rückrufen wird.

Lothar, elf Jahre alt, zeigt seinen Wunsch nach Unab-

hängigkeit, indem er ganz offen die Meinung seiner Eltern

in Frage stellt. Jedoch gibt es dadurch nur wenig Bei-

bereien, weil seine Eltern wissen, daß dies zum Heran-

wachsen gehört. Sie hören sich seine Meinung respektvoll

an und lassen ihm soviel Freiheit wie möglich. Sie geben

ihm Anregungen in seinen Steckenpferden und interes-

sieren sich für seine Leistungen. Sie sehen es gern, wenn er

seine Freunde mit nach Hause bringt, und sie stellen ihnen

Spiele und Sportgeräte zur Verfügung, um sie zu beschäf-

tigen. Bei Dingen wie Arbeiten, Lernen usw. nimmt
Lothar Führung an, ohne viel zu murren, denn er weiß,

daß seine Eltern nur das Beste für ihn wollen.

Das Ehepaar Ahrens gibt seinen Kindern nicht nur eine

glückliche Kindheit, sondern es errichtet ein Fundament
für das zukünftige Glück eines jeden von ihnen, indem es

zu einem Erwachsenen erzogen wird, der Verantwortung

auf sich nimmt und eigene Entscheidungen trifft.

WAS ELTERN TUN KÖNNEN

1.

2.

Lesen Sie Bücher, um mit den Eigenarten vertraut zu

werden, die Kinder in verschiedenen Altersstufen

haben.

Betrachten Sie jedes Kind als ein Einzelwesen. Es

könnte sich schneller oder langsamer als der Durch-

schnitt der Kinder seines Alters entwickeln. Lassen Sie

es sich nach seinen eigenen Fähigkeiten entwickeln.

Vergleichen Sie es nicht mit anderen Kindern.

Erwarten Sie nicht mehr von einem Kind, als es leisten

kann. Man kann von Kindern nicht erwarten, daß sie

wie Erwachsene urteilen. Lassen Sie es sich seinem

Alter entsprechend benehmen.
Ermutigen Sie jedes Kind, so viele Arbeiten selbstän-

dig zu verrichten, wie es kann. Dabei geben Sie einem

Kind aber nicht mehr Freiheit, als es weise anwenden
kann, oder erwarten Sie nicht, daß es Verantwor-

tungen übernimmt, für die es noch nicht reif ist.
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Der Mann, der beinahe starb
VON REED H. BRADFORD

Es kam ganz unerwartet. Edward Ford kehrte gerade von
der Sonntagschule zurück. Er setzte sich gemütlich in

einen Stuhl auf seiner Veranda. Er war ein sehr lebhafter

Mann, 44 Jahre alt und kerngesund. Aber als er jetzt so

dasaß, spürte er plötzlich einen heftigen Schmerz in der

Herzgegend. Verzweifelt rief er seiner Frau, die ihn glück-

licherweise hörte. Sie eilte herbei, sah ihn an und lief dann
zum Telefon, um einen Arzt herbeizurufen; nachher betete

sie.

Nun lag Edward Ford im Krankenhausbett. Der Herz-

anfall war nicht tödlich verlaufen — ihm war ein Aufschub

gewährt worden.

Aber diese vergangenen Tage und Nächte waren lang ge-

wesen, Tage und Nächte, in denen Ungewißheit seine

Gedanken erfüllt hatte. Doch allmählich, nachdem der

Arzt ihm versichert hatte, daß es der Genesung entgegen-

gehe, trat anstelle der Ungewißheit die Hoffnung. Er hatte

Muße zum Nachdenken; jetzt sah er sich selber in einer

viel klareren Perspektive, und er gewahrte viel in seinem

Leben, das ihn beunruhigte. Kein bewußtes und klares

Ziel hatte ihn bei all seinen Handlungen geleitet; deshalb

war er von den Stürmen der Welt hin- und hergeworfen

worden, und er hatte viel unnötige Trauer und Schmerz

durch sie erlitten.

Jedoch erinnerte sich Edward an eine Begebenheit aus

dem letzten Kapitel des Johannes-Evangeliums. Die Jün-

ger des Heilandes waren nach seiner Kreuzigung verwirrt

und entmutigt an den See Genezareth zurückgefahren, als

ihnen der Auferstandene erschien.

„Das ist nun das drittemal, daß Jesus offenbart ward sei-

nen Jüngern, nachdem er von den Toten auferstanden

war.

Da sie nun das Mahl gehalten hatten, spricht Jesus zu

Simon Petrus : Simon Jona, hast du mich lieber, denn mich

diese haben? Er spricht zu ihm: Ja, Herr, du weißt, daß

ich dich liebhabe. Spricht er zu ihm: Weide meine Läm-

mer!

Spricht er wieder zum andernmal zu ihm: Simon Jona,

hast du mich lieb? Er spricht zu ihm: Ja, Herr, du weißt,

daß ich dich liebhabe. Spricht er zu ihm: Weide meine

Schafe.

Spricht er zum drittenmal zu ihm: Simon Jona, hast du

mich lieb? Petrus ward traurig, daß er zum drittenmal zu

ihm sagte: Hast du mich lieb? und sprach zu ihm: Herr,

du weißt alle Dinge, du weißt, daß ich dich liebhabe.

Spricht Jesus zu ihm: Weide meine Schafe!

Wahrlich, wahrlich, ich sage dir: Da du jünger warst,

gürtetest du dich selbst und wandeltest, wohin du woll-

test; wenn du aber alt wirst, wirst du deine Hände aus-

strecken, und ein anderer wird dich gürten und führen,

wohin du nicht willst.

Das sagte er aber, zu deuten, mit welchem Tode er Gott

preisen würde. Und da er das gesagt, spricht er zu ihm:

Folge mir nach!" (Johannes 21:14—19.)

Für Edward gewann diese Mahnung des Heilandes eine

neue Bedeutung, die er nie mehr vergessen würde. Er

überlegte, wie er diesem Ruf folgen könnte. Er versprach

Gott im Gebet, daß er ein würdiges Leben führen wolle,

damit er mit seiner Frau im Tempel gesiegelt werden
könne. Er versprach, seine Kinder besser im Geiste des

Evangeliums zu erziehen. Er wollte seine Arbeit in der

Kirche ernster nehmen. Zwei Jahre lang war er ein mittel-

mäßiger Lehrer in der Sonntagschule und in seinem

Priesterschaftskollegium gewesen. Er beschloß, daß sich

seine Lehrtätigkeit nicht mehr durch Mittelmäßigkeit aus-

zeichnen solle, sondern er wollte seine Schüler inspirieren,

nach den Lehren des Heilandes zu leben. Er erinnerte

sich an Zeiten, in denen er „mehr oder wenig nur mit-

gemacht hatte", um von seinen Mitmenschen geachtet zu

werden, an Zeiten, in denen er verschiedene Gebote des

Heilandes mißachtet hatte. In seiner Seele schwor er, Ihm
mit all seiner Macht, von ganzem Herzen und von gan-

zem Gemüt zu dienen. Er würde als Lehrer seinen Kindern,

seinen Kollegen und seinen Schülern neue Erkenntnisse

vermitteln, wie sie dem Heiland besser folgen können.

Er hatte neue Freuden entdeckt in seinem Leben: die

Freude an seinen Brüdern und Schwestern, die am glei-

chen Ziel arbeiteten wie er, die Freude, daß sein Himm-
lischer Vater, der Heiland und der Heilige Geist ihn stän-

dig führen und leiten würden, wenn er rechtschaffen lebte.

Noch einmal las er den einen Vers: „ . . . wenn du aber

alt wirst, wirst du deine Hände ausstrecken, und ein an-

derer wird dich gürten und führen, wohin du nicht willst . .

.

Folge mir nach!" Ein neuer Friede drang in die Seele Ed-

ward Fords.

Mehr Ehrfurcht

... Es ist mit Recht gesagt worden, daß eine ehr-

fürchtige Haltung die edelste Haltung ist, in der ein

Mensch in dieser Welt leben kann. Wenn das wahr

ist, dann haftet dem Ehrfurchtslosen etwas Abstoßen-

des an. Er ist gemein, oft höhnisch und frech, manch-

mal derb und roh und fast immer niederreißend.

Ihren wahren Ausdruck hat die Ehrfurcht in der Er-

mahnung Christi gefunden: „Du sollst lieben Gott,

deinen Herrn, von ganzem Herzen, von ganzer Seele

und von ganzem Gemüte. . . . Du sollst deinen Näch-

sten lieben wie dich selbst."

Ehrfurcht muß wie Gehorsam zu Hause anfangen.

Es kann nicht genug betont werden, daß auf den

Eltern die Verantwortlichkeit ruht, ihre Kinder Ehr-

furcht vor Gott und allen heiligen Dingen zu lehren.

Als Kirche haben wir in unseren Versammlungen
noch viel Raum zur Verbesserung in dieser Hinsicht.

Führer und Führerinnen, Lehrer und Lehrerinnen im
Priestertum und in den Hilfsorganisationen sollten

besondere Anstrengungen unternehmen, um mehr
Ehrfurcht und Andacht in unseren Gottesdiensten zu

erreichen. Den Kindern sollte nahegelegt werden, wie

unangebracht Lärm und Unordnung in einer solchen

Versammlung sind und daß niemand den Gottes-

dienst vor dem Schlußgebet verlassen sollte.

Brüder und Schwestern: die Zeit verlangt von den

Heiligen der Letzten Tage an allen Orten, daß sie

durch Wort und Tat zeigen, daß sie Gott lieben, vor

heiligen Dingen und Orten Ehrfurcht haben, und das

Gesetz achten und befolgen. David O. McKay
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Die große

Aufgabe des

Gesangsleiters

Von George R. Hill,

Generalsuperintendent

der Sonntagschule

Als die Orgel im Tabernakel gebaut wurde, sagte Präsident

Brigham Young: „Wir können nicht das Evangelium ver-

künden, wenn wir keine gute Musik haben. Ich warte ge-

duldig darauf, daß die Orgel fertig wird; dann können wir

das Evangelium in die Herzen der Menschen singen."

In den 15 Jahren, in denen ich als Gesangsleiter in zwei

Gemeinden arbeitete, erkannte ich, welch eine große Auf-

gabe der Gesangsleiter in der Sonntagschule hat. Er kann
der hervorragendste Lehrer in der Gemeinde sein. Sech-

zehn Minuten lang hat er allein die Leitung der gesamten
Sonntagschule: Sechs Minuten gehen auf das Anfangslied

und das Abendmahlslied; wenn diese richtig geleitet wer-

den, entsteht ein wunderbar andächtiger Geist.

Nach dem Abendmahl kommt die Gesangsübung. Diese

zehn Minuten sollen voll und ganz zum Vorteil der Ge-

meinde angewandt werden, indem sie Lieder Zions singt

und singen lernt — nicht auf eine Ansprache durch den
Gesangsleiter oder sonst jemand.

Der verstorbene N. Woodruff Christiansen, der Professor

für Musik im Staatlichen Landwirtschaftlichen College von
Utah war, hat im „Instructor" im Januar 1954 folgende

ausgezeichnete Besprechung über die Gesangsübung ge-

geben:

„Woraus besteht eine wirksame Gesangsübung? Erstens

sollen wir erkennen, daß jede Hymne ihren eigenen Cha-

rakter oder ihre eigene Persönlichkeit besitzt und eine per-

sönliche Botschaft enthält. Charakter und Botschaft müssen

vom Gesangsleiter mit Hilfe des Organisten herausgear-

beitet und gedeutet werden.

Der Gesangsleiter kann die Gemeinde zum wirkungsvollen

und inspirierten Singen führen — aber er kann sie auch

daran hindern. Keine Gemeinde kann besser singen, als

der Gesangsleiter ist. Erst durch ihn bekommt der Gesang
Leben; er ist der Künstler, die Gemeinde ist sein Instru-

ment. Die Worte vermitteln eine Botschaft der Freude, des

Frohlockens, des Leides, des Flehens oder des Triumphes.
Ein guter Komponist hat den Geist der Worte erfaßt und
ihnen einen passenden musikalischen Ausdruck gegeben.

Der Gesangsleiter ist jetzt in der Rolle des Dichters und
des Komponisten und bemüht sich, durch die Gruppe
Sänger das Lied aufs neue entstehen zu lassen. Das Tempo
muß richtig gewählt und dem musikalischen Ausdruck des

Liedes angepaßt werden. Wenn der Gesangsleiter diese

Punkte nicht beachtet, könnte er aus einer Freudenhymne
einen Grabgesang, aus einem besinnlichen Gesang ein

Marschlied oder aus einem Gebet einen Freudenschrei

machen.

Jedem Mitglied der Gemeinde wird die Möglichkeit ge-

boten, sich wirkungsvoll beim Gesang zu beteiligen. Spre-

chen Sie die Worte präzise aus wie beim Vorlesen und ge-

mäß dem Tempo, das der Gesangsleiter bestimmt hat, sonst

könnte der Text ein Durcheinander werden. Nur durch
Genauigkeit kann ein gutes Ergebnis erzielt werden— nur

wenn alle dem Taktschlag des Gesangsleiters folgen, kann
Klarheit erreicht werden.

Bekannte Gesänge soll man auswendig lernen, damit man
seine ganze Aufmerksamkeit auf den Gesangsleiter und die

Botschaft der Hymne richten kann. Weitere Verantwortung
wird dem Gesangsleiter aufgetragen, indem man neue
Lieder lernt. Keine Gesangsgruppe wird auf die Dauer
mit altem Material gedeihen können. Die alten, zuver-

lässigen Hymnen sind ausgezeichnet, aber es gibt viele

andere, ebenso gute, die man noch nicht gelernt hat. Diese
sollen regelmäßig geübt werden; sie verleihen der Übungs-
zeit die notwendige Anregung.

Theodore Thomas sagte: ,Populäre Musik ist bekannte
Musik.' Neue Gesänge werden beliebt, wenn man sie gut

kennenlernt.

"

Wenn ich umherging, habe ich oft Frauen gehört, die bei

ihrer Arbeit singen, und ich sah, was für eine Freude diese

Lieder ihnen bereiteten. Und oft waren es Lieder, die ich

sie gelehrt hatte.

Wer kennt die Freude, die solche Hymnen bereiten, wenn
wir mit unserem Tagewerk beschäftigt sind?

Die Sonntagschule führt eine Gesangsübung als einen Teil

ihres Programmes durch. Lassen Sie uns diese ganze Zeit

aufs Singen verwenden und dadurch mit jeder Hymne ver-

traut werden; sie soll die ganze Woche freudevoll in unse-

ren Ohren klingen. Übersetzt von Rixta Werbe

Abendmahlsspruch, -Vorspiel und -nachspiel

ANDANTE

„Selig sind die Friedfertigen;

denn sie werden Gottes Kinder

heißen." (Matth. 5:9.)

Leroy Robertson
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Der Generalausschuß der Primarvereinigung

:

Eins oder mehr bis 1964!

Es gibt drei Hauptgründe, warum die Kinder die Primar-

vereinigung nicht besuchen: 1. andere Interessen, 2. Nach-

lässigkeit der Erwachsenen, 3. kein Interesse an der Primar-

vereinigung. Daß es Kinder gibt, die nicht in die Primar-

vereinigung kommen und deshalb vielleicht nicht den Weg
zurück zu unserem Himmlischen Vater kennenlernen, sollte

jede Primarvereinigungsbeamtin anfeuern, während der

kommenden Monate den Gemeinden zu helfen, diese Kin-

der wieder zur tätigen Mitgliedschaft zu bringen. Missions-

und Pfahlleiterinnen der Primarvereinigung sollten wäh-

rend der restlichen Zeit des Jahres die Gemeindebeamtin-

nen und -lehrerinnen inspirieren, daß jede wenigstens ein

Kind wieder zur Primarvereinigung zurückbringt. Dann
würden am 1, Januar 1964 mindestens 60 000 weitere Kin-

der regelmäßig zur Primarvereinigung kommen.
Der Herr hat gesagt: „Und wenn ihr alle Tage eures

Lebens diesem Volke Buße predigt, und nur eine Seele

zu mir bringt, wie groß wird eure Freude mit ihr im Reiche

meines Vaters sein." (L. u. B. 18:15.) Jede Gemeindebeam-
tin der Primarvereinigung sollte diese Aufforderung be-

folgen und wenigstens eine Seele bis 1964 in die Primar-

vereinigung und somit schließlich in die Gegenwart unseres

Himmlischen Vaters bringen. Das ist unser Ziel: „Eins

oder mehr bis 1964!"

Die Pfahl- und Distriktsleitungen der Primarvereinigung

sollen die Gemeinden bei dieser Aufgabe überwachen. Sie

müssen sagen, was getan werden soll und wie es getan

werden soll. Sie müssen mit den Gemeinden zusammen-
arbeiten, bis die Aufgabe erfüllt ist. Die Gemeinden brau-

chen Führung, Begeisterung, Anleitung und Ermutigung
von den Pfahl- und Distriktsleitungen, um dieses Ziel zu

erreichen. Sie werden die Fortschritte bei den vierteljähr-

lichen Primarvereinigungskonferenzen überprüfen. Sie

können jeder Gemeinde besondere Anerkennung zollen,

die dieses Ziel erreicht hat; sie können Karten anfertigen,

worauf der Fortschritt vermerkt wird usw. Es bleibt ihnen

überlassen, das Feuer der Begeisterung in den Herzen der

PV-Beamtinnen zu entzünden und zu nähren. Sie sollen

die Lehrerinnen anspornen, die Kinder zu suchen, die nicht

in die Primarvereinigung kommen. Jede Lehrerin und jede

Beamtin soll wenigstens ein Kind zur Primarvereinigung

bringen, das vorher nicht regelmäßig kam. Diese Instruk-

tionen sollten bei einer Pfahl- oder Distriktsversammlung

der PV besprochen werden. Denken Sie daran: „Eins oder

mehr bis 1964!"

Wir geben Ihnen hier noch einige Hinweise, die Ihnen
helfen werden:

1. Jede Gemeinde-PV-Leitung sollte sich gleich mit der

Sekretärin treffen, um die ersten Schritte zu unternehmen.
(Wenn nur eine Schwester die ganze PV-Arbeit leistet, soll

sie sich selber das Berichtsbuch und die Klassenregister vor-

nehmen.)

a) Weil die Teilnahme an der Primarvereinigung mo-
natlich festgehalten wird, können Sie die Berichts-

bücher durchsehen und leicht feststellen, wenn ein Kind
nie teilnimmt oder nur unregelmäßig die Primarver-

einigung besucht.

b) Wählen Sie aus diesen Kindern die gleiche Anzahl
wie Sie PV-Beamtinnen und -Lehrerinnen in der Ge-
meinde haben.

c) Jede Beamtin soll ein Kind, wenn möglich aus der

eigenen Gruppe, betreuen.

2. Bei der nächsten Gemeindeplanungsversammlung teilt

die Primarvereinigungsleitung der Gemeinde jeder Beam-
tin und jeder Lehrerin eines dieser Kinder zu, das sie für

die Primarvereinigung zurückgewinnen sollen. Mit Beginn
des neuen PV-Jahres im September soll es regelmäßig an
den Versammlungen teilnehmen.

3. Ein Kind wird als tätig betrachtet, wenn es drei Monate
lang regelmäßig die Primarvereinigung besucht hat; als

entschuldigt gilt Abwesenheit wegen Krankheit o. ä.

4. Sobald eines der Kinder sich in seiner Anwesenheit in

der Primarvereinigung bessert und festigt, könnte die be-

treffende Beamtin ein anderes Kind übernehmen.

5. Die PV-Sekretärin notiert sich die Anzahl der Kinder,

die für dieses Programm in der Zeit vom 1. September 1963

bis zum 28. Februar 1964 ausgewählt und mit deren Be-

treuung Beamtinnen beauftragt wurden. Sie führt auch

Buch über die Kinder aus dieser Gruppe, die wieder tätig

geworden sind. Beide Gesamtsummen sollen im halbjähr-

lichen Bericht, in Missionen im Vierteljahresbericht, an den
Generalausschuß (10. März 1964) aufgeführt werden.

Aus Primary Script, Summer 1963
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Ihr Kind und wachsende Blindheit

von Naomi W. Randall

Paul ist erst sechs Jahre alt, aber er verliert sein Augen-
licht. Er sieht nur Gegenstände, die direkt vor ihm sind.

Selbst diese Dinge erkennt er nicht genau, denn Pauls

Sehvermögen ist sehr schwach — wie wenn jemand eine

lange Röhre entlangblickt und am Ende, ganz hinten,

einen kleinen Gegenstand sieht. Seine Eltern wissen, daß
sich sein Zustand immer mehr verschlimmern wird. Lang-

sam wird die Röhre immer enger und allmählich erlischt

das Licht an ihrem Ende. Pauls Eltern, Großeltern,

Freunde und Lehrer sind betrübt und um sein trauriges

Schicksal besorgt. Alles, was nur möglich ist, wird für sein

Wohlergehen und seine Sicherheit getan. Er geht zur

Kirche und zur Primarvereinigung und wird zu Hause
unterrichtet. Er geht in eine besondere Schule mit her-

vorragenden Lehrern, die ihn liebe- und verständnisvoll

für die Zukunft vorbereiten. Seine Eltern kümmern sich

um alle seine Bedürfnisse. Alle Leute in der Stadt sind

darauf bedacht, ihm zu helfen, wo sie nur können, selbst

der Taxifahrer, der ihn von der Schule nach Hause bringt.

Paul sagte: „Mutti, ich hoffe, daß der Fahrer mich morgen
wieder nach Hause bringen wird. Er ist nett zu mir. Er

wartete am Randstein, bis ich an der Tür war; dann rief

er: ,So ist's brav! Das hast du geschafft.'"

Ja, glücklicherweise arbeiten viele Menschen zusammen,
um Paul zu helfen. Aber wie steht's mit Ulrich, dem
Jungen, der in Ihrer Straße wohnt? Weil sich seine

Eltern und Lehrer nicht darum kümmern, bekommt er

praktisch überhaupt keine religiöse Ausbildung. Er geht

einer geistigen Blindheit entgegen. Wegen Vernachlässi-

gung wird Ulrichs geistiger Sichtkanal kleiner und kleiner,

und das Licht erlischt allmählich. Aber keiner macht sich

darüber sonderlich Sorgen. Weder seine Eltern noch die

Leute in der Stadt kümmern sich um sein Wohlergehen.

Ulrichs Hilfebedürftigkeit bei seiner geistigen Blindheit

ist ebenso groß wie Pauls Hilfebedürftigkeit bei seinem

schlechten Sehvermögen. Ulrich bedarf guter Ausbildung

von seiten seiner Eltern und Lehrer, damit er geistige

Sicherheit bekommt. Er muß ohne irgendwelche Zweifel

wissen, daß er einen Himmlischen Vater hat, der ihn liebt

und eifrig darauf bedacht ist, daß auch Ulrich sicher zu-

rück zum ewigen Heim finden wird.

Eltern, hat Ihr Kind ein gutes geistiges Sehvermögen?

Was unternehmen Sie, um jegliche Blindheit zu beseitigen,

die seine zukünftige geistige Sicherheit gefährden könnte?

Das Heim ist der ideale Ort, um die in der Primarver-

einigung gelehrten Grundsätze zu wiederholen und zu

bestätigen. Ihr Kind braucht Ihre Hilfe, damit es gemäß
dem Evangelium leben kann.

Ermutigen Sie Ihr Kind, daß es Ihnen oder Ihrer Familie

am Familienabend erzählt, was es im Unterricht gelernt

hat, und dann helfen Sie ihm, diese Lehren anzuwenden.

Partner: Die Primarvereinigung und das Heim

Diese Partnerschaft befolgt die Ermahnungen unseres

Vaters im Himmel. Er gab den Eltern den größten Auf-

trag und Vertrauensbeweis, der je Menschen übertragen

wurde: sie sollen ihre Kinder lehren zu beten und gerecht

vor dem Herrn zu wandeln. Er inspirierte Schwester

Rogers, die Primarvereinigung als Hilfsorganisation zum
Heim zu gründen, um Väter und Mütter in ihrer Pflicht zu

unterstützen. Gott wußte, daß die Eltern bei der Erziehung

ihrer Kinder wirksame Hilfe benötigen, deshalb wurde die

Primarvereinigung gegründet. Aber nicht die Primarver-

einigung soll jetzt die Hauptverantwortung für die Kinder

übernehmen, sondern sie soll die Eltern unterstützen. „Die

Eltern sollen ihre Kinder lehren zu beten und gerecht vor

dem Herrn zu wandeln."

Kinder brauchen sowohl die Eltern wie auch die Lehrer

als die zwei stärksten Einflüsse in ihrem Leben. Die Part-

nerschaft zwischen Primarvereinigung und Heim bringt

diese beiden stärksten Einflüsse im Leben eines Kindes

zusammen.
Zu den Eltern hat Präsident McKay gesagt: „Ständige Er-

ziehung, ständige Wachsamkeit, Kameradschaft, Hüter

ihrer eigenen Kinder zu sein, das sind die Verantwortun-

gen der Eltern."

Zu den Lehrern hat er gesagt: „Gleich nach den Eltern hat

der Lehrer die größte Möglichkeit, das Leben von Kindern

zu leiten. Der religiöse Lehrer hat das Vorrecht, Kinder zu

inspirieren, nach der kostbarsten aller Gaben zu trachten

— dem Evangelium."

Dann fügte Präsident McKay hinzu: „Der Lehrer sollte

ein Verbündeter der Eltern im Ausbilden des Geistes, im
Entwickeln wertvoller Angewohnheiten und im Pflegen

edler Charakterzüge der Kinder sein."

In der Partnerschaft Primarvereinigung—Heim ist die Pri-

marvereinigung eine Verbündete der Eltern.
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an die man

sich erinnert

Liebende Eltern spielen eine wichtige Rolle im religiösen

Leben der Kinder. Präsident Henry D. Moyle erzählt aus

seinem Leben folgende wertvolle Erinnerungen

:

Ich war das älteste Kind in der Familie. Mein Bruder, der

mit mir zusammen aufwuchs, war schon eine ganze Weile

ernsthaft krank. Meine Großmutter sagte zu meinem Vater:

„Jim, es ist nicht recht von dir, daß du dieses Kind unbe-

dingt behalten willst." (Es war offensichtlich, daß nur der

starke Glaube meines Vaters das Kind am Leben hielt.) „Ich

möchte, daß du zum Herrn betest, daß Sein Wille geschehe.

Du mußt deinen Wunsch überwinden, dieses Kind am
Leben zu halten." Mein Vater gehorchte seiner Mutter,

und kurz darauf verschied das Kind. Obgleich ich noch sehr

jung war, habe ich seitdem nie an der Macht des Priester-

tums gezweifelt.

Als ich älter war, wurde ich ernstlich krank. Als mein Vater

mich segnete, wußte ich: Jetzt wirst du gesund. Dieses Er-

lebnis festigte natürlich meinen Glauben an die Macht des

Priestertums, besonders an die Wirksamkeit der Kranken-

segnung.

Als ich alt und verständig genug war, erzählte mir mein

Vater von seinem Besuch bei David Whitmer in Richmond,

Missouri, im Jahre 1885. Als junger Mann hatte mein Vater

seine Mission in den Südstaaten beendet und in Michigan

seine Schulausbildung abgeschlossen. Er kehrte nach Salt

Lake City zurück und ließ sich als Rechtsanwalt nieder.

Damals traf mein Vater David Whitmer, und dieser beant-

wortete seine Frage: „Der Herr weiß, daß mein Zeugnis

von der Göttlichkeit des Buches Mormon wahr ist. Und ich

weiß, daß es wahr ist und werde dieses Zeugnis von der

Wahrheit mit ins Grab nehmen. Und wer sind Sie, daß Sie

daran zweifeln wollen?" — Mein Vater war stets absolut

wahrheitsliebend. Er hätte mich nie im geringsten ge-

täuscht, ganz gleich in welcher Sache, und deshalb empfand

ich damals wie auch heute noch, als ob ich das gleiche Er-

lebnis mit David Whitmer gehabt hätte wie mein Vater:

Das Buch Mormon ist wahr!

Norddeutsdie Mission

Die Primarvereinigung in Helmstedt

„Haltet die Tür offen!" steht im Handbuch für die Primar-

vereinigung. Die Schlüssel dazu sind „viel Liebe, Freundlich-

keit und Geduld".

Im März 1961 hielten wir unsere erste Heim-PV-Stunde ab;

anwesend waren vier Mitgliedskinder und drei Freunde. Das
ganze Jahr über arbeiteten wir hart, zwei Mitgliedskinder

kamen noch zu uns, aber mehr wurden es nicht. Bis wir im
April 1962 eine Filmwerbung durchführten; wir verteilten die

Eintrittskarten dazu an Kinder auf der Straße. Diese Werbung
war erfolgreich, unsere Zahl stieg auf zwanzig Kinder. In jenem

Jahr veranstalteten wir eine erfolgreiche Weihnachtsfeier und
dieses Jahr, im Februar, auf Wunsch der Kinder eine Karnevals-

feier.

Die Zahl der eingetragenen Kinder schwankt immer etwas.

Anfang 1963 waren es siebzehn Freundeskinder. Am 5. Mai
1963 hatten wir unsere erste Taufe durch die Primarvereini-

gung: eine Mutti und ein PV-Mädchen wurden getauft, ihre

Schwester muß noch ein Jahr warten. Ruth Gropp

Zu nebenstehenden Bildern. Oben: Kinderkarneval in Helm-
stedt; unten: Die PV auf einem Ausflug.

Widitig für alle PV^Lehrerinnen

Im Herbst werden kleine Handbücher für die Eltern

herausgegeben, die in Verbindung mit den Aufgaben-

büchern der neun-, zehn- und elfjährigen Kinder ge-

braucht werden. In diesen „Führern für Eltern" ist

vorne ein Brief der Lehrerin an die Eltern. Bitte, ver-

gessen Sie nicht, diesen zu unterschreiben, bevor Sie

das Buch den Eltern überreichen!
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Fast jeder im Eisenbahnwagen schlief. Ein kleines Mäd-
chen saß mit geschlossenen Augen da und lauschte auf die

Geräusche der Eisenbahn, wie sie durch die sanfte Früh-

lingsnacht dahineilte. Sie hörte auch die Geräusche schla-

fender Mitreisender und das unruhige Sich-Hin-und-Herbe-

wegen jener im Wagen, die anscheinend keine Ruhe finden

konnten.

Plötzlich nahm ihr gutes Gehör einen anderen Ton wahr.

Jemand weinte. Dann folgte das Murmeln einer Stimme.

Kurz darauf eilte eine aufgeregte Frau den Gang ent-

lang. Sie beugte sich über jeden schlafenden Mitreisen-

den und fragte in lautem Flüsterton: „Sind Sie ein

Geistlicher?"

Schließlich rief sie laut: „Hier hinten ist eine Frau, die

möchte, daß jemand mit ihr betet. Ist ein Geistlicher in

diesem Wagen?" Keiner antwortete; keiner bot seine

Hilfe an.

Das kleine Mädchen wartete, bis die Frau nahe bei ihrem

Sitz war. Dann streckte sie ihre kleine Hand heraus, um sie

aufzuhalten, und sagte: „Ich kann beten. Würde das ge-

nügen?" Zu diesem Zeitpunkt war die Frau schon verzwei-

STRAHLENDE AUGENBLICKE:

Nächtliche Fahrt
Nacherzählt von Lucile C. Keading

feit. „Folge mir", sagte sie. „Du bist wohl immer noch

besser als überhaupt keiner."

„Sie müssen meinen Arm nehmen", antwortete das Mäd-
chen, „ich kann nicht sehen."

Die Frau nahm das kleine Mädchen bei der Hand und
führte es zum anderen Ende des Wagens. Dort saß eine

Frau mit einem großen Kummer; sie konnte nicht auf-

hören zu weinen, und hatte darum gebeten, jemand solle

kommen und mit ihr beten. „Und", gestand die Frau ein,

die das Mädchen geholt hatte, „ich weiß nicht, was ich

sagen könnte, um sie zu trösten, und ich habe vergessen,

wie man betet.

"

Die weinende Frau hörte die beiden nicht, bis sie neben

ihr waren. Sie sah mit tränenerfüllten Augen auf, als eine

Kinderhand ihre eigene berührte. Dann begann eine süße

Stimme: „Vater unser, der du bist im Himmel ..."

Als das Gebet zu Ende war, wischte die weinende Frau
ihre Augen ab und stand auf. Jetzt waren Tränen in den
Augen der anderen Frau. Das kleine Mädchen lächelte

beide an. Obgleich es nicht sehen konnte, wußte es, daß
sie zurücklächelten.

NWl> Cx^\ f\HA
Ich war etwa fünf Jahre alt, als mein Spielkamerad und ich

mit meiner Mutter einkaufen gingen. Nachdem sie alles

ausgesucht hatte, was sie brauchte, schlug meine Mutter

vor, wir sollten beim Eingang des Ladens auf sie warten.

Als Mutter auf uns zukam, war sie überrascht, daß wir

beide einen Apfel aßen, und fragte uns, woher wir ihn

hätten. Ich zeigte auf das ausgestellte Obst und Gemüse
und sagte: „Wir haben sie davon genommen. Ein paar

Damen haben Kirschen genommen und gegessen, aber wir

wollten keine Kirschen haben, wir wollten Äpfel haben."

Da lernte ich eine der wertvollsten Lektionen meines Le-

bens. Mutter erklärte, es sei unehrlich, wenn man in einem

Geschäft etwas nähme und nicht dafür bezahle. Dann sagte

sie uns, wir müßten den Ladenbesitzer suchen und die

Äpfel bezahlen. Ich hatte Angst. Mutter nahm mich an die

Hand, und wir fanden den Ladenbesitzer. Nachdem er ein

paar Minuten mit uns gesprochen hatte, wog er die Äpfel,

und Mutter bezahlte sie.

Am Abend erzählten mir Vater und Mutter, daß unser

Himmlischer Vater uns ein Gebot gegeben hatte: „Du sollst

nicht stehlen." Sie erklärten, daß ich den Apfel genom-

men hätte und irgendwie diesen Apfel bezahlen sollte, ob-

gleich Mutter schon dafür bezahlt hatte.

Zusammen beschlossen wir, daß jedesmal, wenn ich Geld

für Süßigkeiten haben wollte, diese Geld beiseite gelegt

werden sollte, bis genug zusammengekommen wäre, um
die Äpfel zu bezahlen. Das war sehr schwer für ein fünf-

jähriges Kind. Doch wurde dieser Entschluß streng durch-

geführt. Ich bin meinen Eltern immer dankbar dafür ge-

wesen, daß sie mich Ehrlichkeit gelehrt haben und erinnere

mich gern an dieses Erlebnis.

KK
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Lebensbilder großer Entdecker

IV.

MAGELLAN
DER ERSTE WELTUMSEGLER

Von Dr. Günter Zühlsdorf

So war die Situation im Jahre 1519, mehr als ein Viertel-

jahrhundert nach der ersten Entdeckungsreise von Kolum-

bus: die Überzeugung von der Kugelgestalt der Erde, wie

sie schon Aristoteles und mehr als fünfhundert Jahre spä-

ter, um 150 n. Chr., Claudius Ptolemäus ausgesprochen

hatten, war seit langem bereits sicheres Wissen mindestens

aller seefahrenden Nationen des Abendlandes geworden.

Von ihr war Kolumbus ausgegangen, als er auf der Junta

zu Salamanca seinen Plan verteidigte, immer nach Westen
segelnd Indien zu erreichen. Aber er hatte statt Indien eine

neue Welt entdeckt, die sich westwärts zwischen Europa

und das östliche Asien schob. Das kühne Wagnis Vasco da

Gamas, durch Umsegelung Afrikas ostwärts auf dem See-

wege nach Indien zu gelangen, hatte die Erkenntnis von

der Kugelform der Erde ebenfalls zur notwendigen Vor-

aussetzung. Schließlich war im Zuge der Unternehmungen
und Kämpfe zur Erforschung und Eroberung des amerika-

nischen Kontinents Baiboa 1513 über den Isthmus von

Darien bis an die Küste des Stillen Ozeans vorgestoßen

und hatte, in das Wasser hineinwatend, mit erhobenem

Schwert und wehender Flagge feierlich von dem neuen

und größten der Weltmeere für seinen König Besitz er-

griffen.

In dieser Zeit trat ein neuer Mann auf den Plan, der als-

bald seinen bislang wenig bekannten Namen denen der

großen Entdecker des ausklingenden Mittelalters hinzu-

fügen und in den Sternenhimmel des Ruhmes schreiben

sollte: Fernando Magalhaes, oder, wie er nach der immer
mehr sich einbürgernden englischen Schreibweise genannt

wird, Magellan.

Fernando de Magellan wurde etwa um 1480 zu Seborosa

in der portugiesischen Provinz Tras os Montes geboren.

Schon früh hatte er sich in portugiesischen Diensten ausge-

zeichnet, vor allem bei der Eroberung von Malakka, der

langen und schmalen Halbinsel Hinterindiens, die durch

die Straße gleichen Namens von der Insel Sumatra getrennt

wird, und in kolonialen Kämpfen auf afrikanischem Boden.

Aber es ging Magellan ähnlich wie es einst Kolumbus mit

dem portugiesischen Herrscher ergangen war. Seine Ver-

dienste wurden nicht gewürdigt, trotzdem sie außer Zwei-

fel standen und eine schwere Verwundung ihn zeitlebens

zu einem hinkenden Krüppel gemacht hatte. Statt An-

erkennung und Lohn erntete er eher Undank und Verfol-

gung; er kehrte seinem Vaterland deshalb schließlich ver-

bittert den Rücken, um seine Dienste Spanien anzubieten.

Noch immer war, trotz aller neuen Erkenntnisse und Ent-

deckungen, eine Frage offen geblieben und harrte der

Antwort, noch war da ein Geheimnis, das der Entschleie-

rung bedurfte. Gab es, so hieß die Frage, die alle Seefahrer

und insbesondere die Kronen von Portugal und Spanien

beschäftigte, eine Durchfahrt von der Ostküste Amerikas

nach Westen, zum Stillen Ozean? Magellan wandte sich an

Kaiser Karl V., den Habsburger, der mit der Kaiserkrone

die Königskrone Spaniens auf seinem Haupt vereinigte,

der das stolze Wort geprägt haben soll: „In meinem Reiche

geht die Sonne nicht unter!" Bei einer ihm gewährten Au-
dienz bot Magellan sich an, diese Durchfahrt zu finden und
gleichzeitig den Beweis zu erbringen, daß die von den
Portugiesen beanspruchten Molukken westlich jener De-

markationslinie lägen, durch die Papst Alexander IV. 1493

den Erdball in zwei Hälften zerlegt und die westliche den
Spaniern, die östliche den Portugiesen zuerteilt hatte. Ma-
gellan fand mit seinem Anerbieten ein offenes Ohr, und
wie im Falle Kolumbus tat Spanien wiederum, was Por-

tugal versäumte. Dem kühnen Portugiesen wurde, unter

teilweiser finanzieller Mithilfe des deutschen Handels-

hauses Fugger in Augsburg, eine Expedition ausgerüstet,

und mit einer kleinen, aus fünf Schiffen und etwa zwei-

hundertfünfzig Mann Besatzung bestehenden Flotte ver-

ließ Magellan am 20. September 1519 den spanischen Ha-

fen St. Lucar, um jene Reise anzutreten, die als „Erste

Weltumseglung" in die Geschichte der Entdeckungen ein-

gegangen ist.

Die Überquerung des Atlantischen Ozeans war nun keine

Großtat mehr; Jahr für Jahr bereits strebten seit Beginn

des Jahrhunderts spanische Schiffe den Ländern entgegen,

die plötzlich wie das sagenhafte Atlantis aus den Fluten

emporgetaucht und zu strahlender Wirklichkeit geworden
waren. Teneriffa wurde bereits nach sechs Tagen erreicht,

zwei Monate später die Küste Brasiliens, wo man in der

Gegend des heutigen Rio de Janeiros vor Anker ging. Zu
Anfang des Jahres 1520 kam Magellan an die Mündung
des mächtigen La Plata. Hierher war schon Diaz de Solis

auf seinem abenteuerlichen Zuge von Mittelamerika her
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gelangt; er hatte geglaubt, das gesuchte Weltmeer vor sich

zu haben, bis er beim Weiterfahren merkte, daß er in einen

Fluß geraten war; er landete und fiel den Eingeborenen

zum Opfer, die ihn und einige seiner Begleiter ergriffen,

brieten und verzehrten. Was Diaz de Solis noch zweifel-

haft war, wies Magellan eindeutig nach, indem er die Stelle

ermittelte, in der sich das Süßwasser des Stromes mit dem
Salzwasser des Meeres mischte. Sehr vorsichtig und immer
in Küstennähe fuhr Magellan nun mit seinem kleinen Ge-

schwader weiter. Er hatte aber nicht nur mit den Gefahren

der Natur, mit Sturm und Meer zu kämpfen, sondern auch

mit Widerständen unter seinen Offizieren und Mannschaf-

ten, denen er als Portugiese teilweise verhaßt war. Aber

Magellan war nicht der Mann, sich einschüchtern zu lassen.

Er war stark und überlegen genug, der Meuterei, wenn

reits hatte Magellan durch Strandung eines seiner Schiffe

verloren und dessen Besatzung auf die ihm verbliebenen

Fahrzeuge übernehmen müssen.

Am 21. Oktober 1520 entdeckte Magellan nach Umschif-

fung des Vorgebirges De las Virgines den Eingang zu der

späterhin nach ihm benannten Straße, wo das Wasser

offenbar ziemlich seicht war und sich auf den beiden Ufer-

seiten endlose Grassteppen dehnten. Auf der Südseite der

vielgewundenen Durchfahrt, die sich bald seeartig erwei-

terte, bald wieder beängstigend schmal wurde, sahen die

Seefahrer nachts viele Feuer, die von den Eingeborenen

unterhalten wurden, um sich an ihnen zu wärmen. Denn
die armselige Landschaft bot kaum Schutz gegen das un-

wirtliche Klima. Magellan nannte dieses Gebiet deshalb

Feuerland — daß es sich um einen dem Kontinent vorge-

MAGELLANS

auch nicht ohne Blutvergießen, Herr zu werden. Einer der

Rädelsführer wurde von Magellan selbst niedergestochen,

seine Leiche späterhin als abschreckendes Beispiel gevier-

teilt, ein anderer enthauptet, der Führer des einen Schiffes

und ein Schiffskaplan, der sich auf die Seite der Meuterer

gestellt hatte, wurden an unwirtlicher Küste ausgesetzt

und sahen dort einem schrecklichen Ende entgegen.

Dies alles geschah in der Bucht des heutigen St.-Julian-

Hafens, wo sich Magellan durch die einsetzende kalte Jah-

reszeit zur Überwinterung entschlossen hatte, zumal die

Spanier dem rauhen Klima dieses Gebiets und den aus der

Antarktis heranbrausenden heftigen Stürmen nicht recht

gewachsen waren. Es war die erste Überwinterung einer

auf Entdeckungen ausgehenden Expedition überhaupt und
verdient deshalb schon aus diesem Grunde besondere Be-

achtung.

Erst am 21. August 1520 setzte Magellan seine Fahrt längs

der Ostküste Südamerikas fort und kam jetzt in ein Gebiet,

dem er den Namen Patagonien gab. Patagonier, Tatzen-

füßler, so nannte er die Bewohner dieses Landstrichs im

äußersten Süden des Kontinents, weil sie Beine und Füße

der großen Kälte wegen in Pelzwerk zu kleiden pflegten,

das ihnen ein tatzenähnliches Aussehen verlieh. Vorher be-

lagerten Inselarchipel handelte, hatte er gewiß noch nicht

erkannt.

Je weiter sie in diese unübersichtliche Straße eindrangen,

desto mehr wandelte sich das geographische Bild. Die fla-

chen Grassteppen wichen immer höher aufsteigenden,

schneebedeckten Bergen, die Meeresstraße bekam allmäh-

lich den Charakter eines norwegischen Fjordes. War sie

vordem mehr als dreißig Kilometer breit, so verengte sie

sich jetzt zuweilen zu einem Schlund von nur vier Kilo-

meter Breite, auf den die kahlen, glatten Felsenwände und
schroffen Bergspitzen von oft mehr als zweitausend Meter

Höhe herabblickten. In der Nähe der heutigen „Hunger-

bucht" kamen die Schiffe wegen der nach Süden abzwei-

genden Wasserarme auseinander, und diese Gelegenheit

benutzte der Kommandant des einen Schiffes im Einver-

nehmen mit der unlustig und ängstlich gewordenen Besat-

zung, heimlich und auf eigene Faust den Rückweg nach

Spanien anzutreten. So mußte Magellan, den auch dieser

Schicksalsschlag nicht zu entmutigen vermochte, mit nur

drei Schiffen seine Reise ins Unbekannte fortsetzen.

Man hatte bereits eine Strecke von annähernd sechshundert

Kilometer in dieser so schwierigen Meeresstraße zurück-

gelegt, als endlich Gefährten des Entdeckers von dem
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Gipfel eines Vorgebirges aus, das sie erstiegen hatten, nach

Westen blickend, nichts sahen als die Unendlichkeit eines

Ozeans. Da brachen Tränen aus den Augen dieses harten,

alles andere als gefühlsseligen Mannes, war doch der erste

Teil der Aufgabe, die er sich selbst gestellt hatte, glücklich

gelöst. Dankbar und ergriffen taufte er das Vorgebirge,

von dem aus seine Augen erstmals das fremde Meer ge-

sehen hatten, das Cabo Deseado, das ersehnte Kap. Dies

geschah am 27. November 1520, fast genau vierzehn Mo-
nate nach der Ausfahrt aus St. Lucar.

Die Weiterfahrt erfolgte nun in nordöstlicher Richtung, bis

man am 1. Dezember nach Nordwesten abbog und damit

die Küste Amerikas endgültig aus den Augen verlor. Das
Wetter war heiter und begünstigte die Fahrt, das Meer lag

still und ruhig da, und dies veranlaßte Magellan, ihm den

Namen „Der Stille Ozean" (Mare pacificum) zu geben, eine

etwas vorwitzige Bezeichnung, weil die Erfahrungen, die

Magellan mit diesem Meere gemacht hatte, keineswegs die

Regel bedeuteten und spätere Reisende im Gegenteil fest-

stellen mußten, daß sich dieser Ozean eher durch wilde

und gefährliche Stürme und Taifune auszeichnete.

Mehr als drei Monate benötigte die Flotte Magellans, um
die unendliche Wasserwüste zu durchqueren. Als man
schon nahe daran war, wegen Mangels an Lebensmitteln

und Trinkwasser dem Hunger und Durst zu erliegen, kam
man endlich an eine kleine Inselgruppe, vor der Magellan

Anker werfen ließ. Man versorgte sich, nicht ohne Mühe,
mit den nötigen Lebensmitteln und frischem Trinkwasser.

Aber leider erwiesen sich die Eingeborenen den Fremden
gegenüber als feindselig und diebisch und alles andere eher

denn gastlich. Magellan taufte diese Inseln auf Grund der

bösen Erfahrungen Ladronen, Diebesinseln. Erst später

erhielten sie, nach der Gemahlin Philipps IV., den Namen
Marianen.

Magellan beeilte sich, die ungastlichen Ufer zu verlassen.

Schon am 1. März erreichte er eine andere, in üppigem,

tropischem Pflanzenwuchs prangende Inselgruppe, wo er

landen ließ. Die Kranken wurden an Land gebracht und
Zelte für sie aufgeschlagen, Bewohner der Nachbarinseln

brachten Südfrüchte und andere Erfrischungen, und dank-

bar nannte Magellan diese neuentdeckten Inseln die Laza-

rusinseln. Erst später erhielten sie die Bezeichnung Philip-

pinen, die sie heute noch führen.

Doch sollte diese Entdeckung zugleich das Schicksal Magel-

lans werden. Wohl gelang es ihm, den Häuptling der Insel,

vor der er vor Anker lag, zum Christentum zu bekehren.

Aber als er die Herrscher der anderen Inseln zwingen

wollte, die Oberherrschaft seines getauften Verbündeten

anzuerkennen, kam es zu Streitigkeiten und Widersetzlich-

keiten. Bei einem Streifzug nach der Insel Maotan zwecks

Unterwerfung der Widerspenstigen fand Magellan, angeb-

lich von der Mehrzahl seiner Gefährten feige im Stich ge-

lassen, im Kampf gegen eine feindliche Übermacht von

annähernd 1500 Eingeborenen, bis zum letzten Augenblick

und trotz vieler Verwundungen tapfer kämpfend, am
27. April 1520 den Tod. „So kam er um, der unser Führer,

unser Licht, unsere Stütze war!" — Mit diesen Worten

schloß Pigasetta, der Berichterstatter und Teilnehmer die-

ser Entdeckungsfahrt, seine Darstellung dieses Kampfes.

Magellan starb, aber sein Werk wurde fortgesetzt und blieb

für alle Zeit lebendig. Von den verbliebenen drei Schiffen

wurde eines in Brand gesetzt und vernichtet, weil die

durch Krankheit und diesen erbitterten Kampf stark zu-

sammengeschmolzene Mannschaft nur noch für die Bedie-

nung zweier Fahrzeuge ausreichte. Über Borneo kamen die

beiden restlichen Schiffe am 6. November 1521 zu dem

eigentlichen Ziel ihrer Entdeckungsfahrt, den Molukken.

Nicht wenig überrascht sahen die dort ansässigen Portugie-

sen die spanischen Nebenbuhler von Westen her kommen,
aber um so freudiger begrüßte der Sultan von Tidori die

Fremdlinge, die er gegen die ihm mißliebigen Portugiesen

zu nutzen hoffte.

Aber die Spanier, ihres eigentlichen Führers beraubt, sehn-

ten sich nach ihrer Heimat. Kurz vor Weihnachten desselben

Jahres verließen sie den gastlichen Boden der Gewürz-
inseln. Doch schien es, als klammere sich das Unheil förm-

lich an diese Expedition. Die „Trinidad" wurde leck, und
man beschloß, daß dieses Schiff nach Instandsetzung ver-

suchen sollte, durch den Stillen Ozean nach Panama zu

gelangen. Das letzte Schiff, mit dem bedeutungsvollen

Namen „Viktoria", setzte seine Fahrt westwärts fort.

Erst am 20. Mai erreichte die „Viktoria" unter Führung
eines gewissen Elcano das Kap der Guten Hoffnung. Aber

als man nach Überwindung vieler Gefahren und Schwierig-

keiten und unter dauernden Verlusten an Menschen und
Material am 6. September 1522 in dem Ausgangshafen St.

Lucar vor Anker ging, waren von der ursprünglichen Be-

satzung nur noch dreizehn Europäer und drei Eingeborene

an Bord des letzten verbliebenen Schiffes.

Die Reise war trotzdem ein voller Erfolg, den Karl V. auch

in seinem ganzen Umfange zu würdigen verstand. Nicht

nur war der praktische Beweis für die Richtigkeit der Theo-

rie von der Kugelgestalt der Erde erstmals unumstößlich

erbracht worden, sondern auch das Weltbild als solches

hatte eine ungeheure Erweiterung und Berichtigung er-

fahren. Noch lag irgendwo im Unbekannten der fünfte

Kontinent, Australien, aber schon hatte man eine Vorstel-

lung von der Ausdehnung des Stillen Ozeans, schon hatte

man einige der Inselgruppen zwischen Australien und
Asien berührt, und es war nur eine Frage der Zeit, wann
sich die letzten Geheimnisse zwischen Amerika und Hinter-

indien dem unermüdlichen menschlichen Forschergeist ent-

schleiern würden.

Magellan selbst hat seinen kühnen Plan nicht bis zum
Ende durchführen können. Aber das Schicksal erwies sich

ihm insoweit gnädig, daß es ihn erst sterben ließ, als er

bereits die Durchfahrt nach dem Stillen Ozean entdeckt

hatte und gewiß sein durfte, die Fahrt in dem geplanten

Sinn fortsetzen zu können: von Westen ausgefahren, mußte
irgendwo, fern im Westen wieder, sein Heimatland liegen.

BAYERISCHE MISSION

Skipper der Bayerischen Mission auf Burg Schwaneck

Auf der diesjährigen Jugendtagung auf Burg Schwaneck trafen

sich zwanzig Skipper aus der Bayerischen Mission, um die

Skipperarbeiten für das Belohnungsprogramm durchzuführen.

Die Jungen konnten eine Kochstelle erriditen, kochen lernen,

Lagerfeuer machen, lernen Vogelstimmen zu erkennen, sich

im Zeltbau üben, Geländespiele machen, Erste Hilfe bei Ver-

letzungen erlernen und vieles mehr.

Der Höhepunkt des Lagers war jedoch das Ablegen der Auf-

nahmeprüfungen sowie die Vorbereitungen auf weitere Prü-

fungen, die im Zeltlager vom 14. bis 18. August durchgeführt

werden. 18 Jungen erhielten das Halstuch für die bestandene

Aufnahmeprüfung.

Das Skipperprogramm unserer Kirche ist eine wertvolle Hilfe,

um Jungen zu einer Tätigkeit zu führen, die später einmal zu

ihren schönsten Erlebnissen gehören.

Oskar Ristau,

Skipperleiter der Bayerischen Mission
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Von Royal L. Garfi

Warum Angst? — Sei guten Muts!

Der Tausendfüßler war vergnügt,

bis einst der Frosch im Scherz

ihn fragte: „Welches Bein, sag an,

folgt welchem?" Seht, jetzt liegt

im Graben er und überlegt,

wie er wohl laufen kann.

So ähnlich geht es einem

befangenen Redner, der

verwirrt vor seinem Pub-

likum steht und sich mit

dem Problem abgibt „wel-

ches folgt welchem". Seine

„mündlichen Beine" verwirren sich und er überlegt, dem
Tausendfüßler gleich, so angestrengt, daß er untätig im
Graben liegenbleibt.

Adeline Reynolds, erfolgreiche Leiterin einer Handels-

schule, sagte einmal: „Nach einem Jahr rissen sich die Ge-
schäftsleute um meine Schüler. Bei mir lernten sie eben

nicht nur Maschinenschreiben und Kurzschrift, ich lehrte

sie die Furcht zu überwinden, denn ein ängstliches Herz
ist stets ungeschickt." (Dorothy Walworth, „The Heart

That Did Not Break", Readers Digest, Dec. 1948.)

Das Unkraut der Angst

Wie wichtig es ist, jegliche Art Furcht zu überwinden,

erklärt Dr. Irving S. Cutter, ehemaliger Dekan der North-

western University's Medical School: „Wenn eine gute

Fee uns die Macht gewährte, eine einzige Krankheit zu

heilen, würden wahrscheinlich die meisten von uns die

Fähigkeit wählen, Krebs zu heilen, um diese Krankheit

für immer von der Erde zu verbannen. Bei weiterem Über-

legen bin ich aber nicht sicher, ob ich mir nicht wünschen

würde, Sorgen zu meistern; denn ich bin überzeugt: wenn
unser Sinn unbeschwert und unsere Gedanken ruhig

wären, würden all unsere lebenswichtigen Organe besser

funktionieren.

Die Neigung, uns zu sorgen, könnten wir unserer Gemüts-

art zuschreiben — aber im Grunde genommen ist sie ein

Resultat der Furcht. Ganz gleich, wie intelligent ein We-
sen auch sein mag, wenn diese Angst, uns um zukünftige

Dinge zu sorgen, zu tief in uns verwurzelt ist— so kann es

nicht vermeiden, sich unnötige Gedanken zu machen; da-

durch wird nicht nur sein Verdauungssystem gestört, son-

dern es wird auch zu einer Gefahr für die Zufriedenheit

seiner Umgebung.
Wer mit „Furcht und Zittern" umhergeht, ist vollkommen

unfähig, logisch zu denken; er kann Ursache und Wirkung

nicht mehr klar unterscheiden. Maulwurfshügel werden zu

Gebirgen und die Gräben neben der Landstraße zu tiefen

Schluchten. Sein Urteilsvermögen über das Verhältnis der

Dinge zueinander wird so verzerrt, daß ihm der klare

Verstand abhanden kommt. Wie in einem ungepflegten

Getreidefeld vernichtet das Unkraut die Ernte." (Aus

einem Artikel in der „Chicago Tribüne".)

Denken macht Dinge wirklich

Hiob, der hebräische Prophet, der das Leiden des sterb-

lichen Menschen verkörpert, rief: „Was ich gefürchtet

habe, ist über mich gekommen." Diese Klage wird erst

verständlich, wenn wir glauben, daß Gedanken Macht

über Dinge besitzen. Unsere furchtsamen, unsicheren und

verzagten Gedanken ziehen Schwierigkeiten ebenso mag-

netisch an wie unsere aufbauenden Gedanken das Gute.

„Wenn wir unsere Befürchtungen, Ängste und Besorg-

nisse wichtig nehmen, verwandeln wir sie in Wirklichkeit.

Sie werden schmarotzerhafte Auswüchse, die auf Kosten

unserer Gesundheit leben. Wenn wir zulassen, daß sie

uns aussaugen, ernähren und hegen wir die Mißgeburten

und Auswüchse unseres Gehirns, statt unsere schöpferische

Fähigkeit und unsere anderen Begabungen zu fördern.

Nicht, daß wir plötzlich mit wundersamen Fähigkeiten

versehen würden, aber wenn die Furcht nicht mehr ihren

vernichtenden Einfluß auf uns ausübt, können wir bereits

vorhandene Fähigkeiten nutzen, die unbewußt in uns

schlummerten; vorher, als unser Kopf voll Furcht und Angst

und Sorgen steckte, hatten wir nicht die nötige Energie,

sie zu wecken." (Dorothea Brande, „Wake up and Live".)

Vor kurzem zeigte eine Untersuchung, wie weit verbreitet

die Angst ist. Eintausend Männer und Frauen wurden mit

großer Sorgfalt beobachtet. Es handelte sich um normale

Durchschnittsmenschen, nicht um jene unausgeglichenen

Typen, wie man sie in Nervenkliniken findet. Einkom-

mens- und bildungsmäßig lagen sie über dem Durchschnitt

der Bevölkerung. Trotzdem wurde nur bei weniger als

sechs Prozent festgestellt, daß ihr Leben von entmutigen-

den Sorgen und Ängsten frei war.

Ich habe Angst

Am häufigsten wurden folgende Äng-

ste erwähnt: Befangenheit, Empfind-

lichkeit und Sorgnis vor dem Urteil

anderer Menschen, Furcht vor Kritik

und Meinungen anderer, mangelndes

Selbstvertrauen, Redehemmungen in

der Öffentlichkeit.

Bryant S. Hinckley, ein religiöser

Führer der Gegenwart, sagte darüber:

„Furcht und Glauben stellen die bei-

den großen Einflüsse dar, die das

Menschenherz bewegen . . . Furcht

beeinträchtigt die Initiative, entmutigt

den Unternehmungsgeist, vermindert

die Einfallskraft, schwächt den Willen

und entkräftet die besten Vorsätze.

Mehr Fehlschläge sind auf Furcht zu-

rückzuführen als auf irgendeinen an-
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deren allgemeinen Grund." („Every Man's Problem",

Church Section, The Deseret News, 9. August 1941.)

Bekämpfe die Furcht

Dr. Frank Crane warnt: „Die Furcht streckt ihre gespen-

stigen Hände aus, um dich in dem Augenblick zu erwür-

gen, wo alles von dir abhängt.

Es ist die Furcht, die deine Füße durcheinanderbringt,

die auf deiner Reise wie ein Mühlstein um deinen Hals

hängt; sie schwächt deine Augen, so daß du die Wahrheit
nicht siehst, tost in deinen Ohren, bis du die Musik rings-

umher nicht mehr vernimmst, erhitzt dein Blut, zerreibt

deine Nerven und gießt Gift in den Becher deines Lebens.

Für alle gibt es einen großen Kampf: die Furcht zu über-

winden. Wenn du das schaffst, dann gehört dir die Welt,

du wirst alles erreichen und die Sterne werden in ihrer

Bahn für dich kämpfen." (In „Every Man's Problem" von
Bryant S. Hinckley zitiert.)

Furcht vor einem Publikum kann tapfere Männer zu

schüchternen machen, stolze und erfolgreiche zu Feig-

lingen und frohgemute traurig, niedergedrückt und nieder-

geschlagen. Man kann nicht Dornen säen und goldenes

Korn ernten. Genau so wenig kann ein mit Furcht vor dem
Versagen erfüllter Redner auf Erfolg hoffen. Furcht ist

der Feind jeder vernünftigen Tat!

Furcht kann besiegt werden

Einige erfahrene Redner behaupten, daß Furcht nicht voll-

kommen überwunden werden könne, und überdies sei es

auch gar nicht wünschenswert. Sie behaupten, daß ein

wenig Furcht den Erfolg überhaupt erst ermögliche. Mit

diesem Standpunkt stimme ich ganz und gar nicht über-

ein. Ich glaube, daß diese unglückliche Einstellung dazu

beiträgt, die Furcht am Leben zu erhalten. Ich ziehe es

vor, der Mahnung Emersons zu folgen: „Tu, wovor du
dich füreiltest, und der Tod der Furcht ist ganz gewiß."

Das Ergebnis dieses Rates wird durch die Geschichte Ei-

mer Whites illustriert, der von einer „Kuh zu einem Renn-

pferd" wurde:

Er war schon über vierzig, als er endlich den Mut faßte,

am Kursus in freier Rede teilzunehmen. Nachdem er sich

ein paar Jahre lang entschlossen dem Reden gewidmet

hatte, schrieb er mir folgenden Brief:

„Als ich den Freie-Rede-Kurs begann, hatte ich nur

schwache Hoffnung, daß ich meine schreckliche Furcht vor

dem Publikum überwinden könnte. Aber ich habe es ge-

schafft.

Ich bin zum Präsidenten meines

Wehrmachtklubs gewählt wor-

den; außerdem vertrete ich in

einer staatlichen Organisation

d>^ ^S^i ^%'li^Ä meine Berufsgruppe.

Es bereitet mir jetzt Freude, die

Versammlungen dieser Organi-

sationen zu besuchen. Ehe ich

diesen Redekurs mitmachte,

hatte ich buchstäblich Angst

hinzugehen, weil man mich zum Reden hätte auffordern

können. Diese Angst ist jetzt vollkommen verschwunden.

Ich glaube, daß alle am freien Reden interessierte Men-
schen erfahren sollten, daß diese Furcht durch Ausbildung

und Übung im Sprechen völlig überwunden werden kann."

Wie überwand dieser Mann seine Furcht und wie erlangte

er Selbstvertrauen? Ihm war klar geworden, was in Wirk-

lichkeit mit einem Redner ge-

schieht, wenn er vor einem

Publikum steht. Eimer White

merkte, daß seine Aufregung

keine Furcht war, sondern daß

sie sogar angenehm sein konnte.

Dabei ist nichts Unnatürliches.

Er sagte, es sei dasselbe Gefühl,

wie wenn er beim Angeln einen

Fisch an der Leine hatte, einen

Hirsch geschossen, ein neues Auto gekauft, Handball ge-

spielt oder seine Frau im Mondschein geküßt hatte.

Drüsen und Gänsehaut

Solche Tätigkeiten lösen eine ganze Reihe von inneren

Reaktionen aus: Zwei kleine Adrenalindrüsen, sie sitzen

gerade über den Nieren, entladen ihre Flüssigkeit ins

Blut. Dieses Hormon beschleunigt und verstärkt die Herz-

tätigkeit und die Muskeln der Atmungsorgane. Die Arte-

rien im Unterleib verengen sich. Die Schweißdrüsen an

der Körperoberfläche beginnen Feuchtigkeit auszustoßen.

Die kleinen Muskeln um die Haarwurzeln herum ziehen

sich zusammen und verursachen dadurch eine Gänsehaut.

Unter dem Einfluß des Adrenalins bringt die Leber aufge-

speicherten Zucker ins Blut. Es ist klar, daß „Rein Schiff"

gemacht wird. Physiologisch bereitet sich der Körper auf

eine anspruchsvolle Tätigkeit vor — diese Anzeichen be-

deuten nicht, daß er sich in den Klauen der Panik be-

findet.

Als Mr. White verstand und begriff, was die Ursache sei-

ner Furcht gewesen, wenn er sprechen wollte, konnte er

den Teufelskreis der Furcht durch positives Denken durch-

brechen. Sie können dasselbe erreichen, wenn Sie Dr. Vir-

gil Andersons Vorschläge befolgen:

„Der Redner sollte sich seiner vorherigen Erfolge, nicht

seiner Mißerfolge erinnern; er sollte sich für vollkommen

fähig halten, der gegenwärtigen Situation zu begegnen.

Keinen Gedanken soll er daran verschwenden, daß er die-

ser Sache nicht gewachsen sei, daß er ,vor Gericht' stehe,

daß es eine Frage auf Leben oder Tod sei oder daß er ver-

sagen könne; nichts dergleichen sollte in seinen Gedanken

Raum haben.

Der Redner sollte damit zufrieden sein, sein Bestes zu

geben und erkennen, daß nicht mehr von ihm verlangt

wird. Er sollte an die Zuhörer als an Menschen wie er

selber denken, weder unterlegen noch überlegen, aber

hilfreich und freundlich in ihrem Empfinden ihm gegen-

über; er sollte daran denken, daß sie an seiner Rede inter-

essiert sind — nicht weil er es sagt, sondern weil sie das

Thema anspricht.

Er soll daran denken, daß sie von ihm kein Lampenfieber

erwarten; kaum einer wird es merken, wenn er ein wenig

nervös ist. Der Redner sollte sich durch den Gedanken be-

ruhigen, daß Lampenfieber sich immer viel schlimmer an-

fühlt, als es aussieht." (Virgil A. Anderson, „Training the

Speaking Voice".)

Denke an andere

Eimer White wandte seine Gedanken von sich ab und
richtete sie nach außen. Wenn man an sich selber denkt,

wird man befangen und man hat seine Gedanken auf die

falsche Person konzentriert. Wer im gesellschaftlichen Ver-

kehr mit anderen Menschen gewandt werden will, muß
an andere denken— an die Zuhörer und Zuschauer. Eimer
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White dachte schließlich an sich als eine Art Überbringer

oder Transportmittel von Gedanken, etwa so, wie ein

Flugzeug oder eine Eisenbahn Fracht befördert. Das Er-

gebnis: seine Gedanken kreisten nicht um seine eigenen

Gefühle.

Wenn Mr. White später irgendwo reden sollte, legte er

die Zeit für seine Rede genau fest. Wenn dieser ein Pro-

gramm oder ein Essen vorausging, dann entspannte er

sich während dieser Zeit. Einige Minuten vor seinem Auf-
tritt wandte er seine Gedanken seiner Rede zu. Wenn er

seine Rede begann, atmete er tief und sprach langsam und
deutlich.

Vor sich auf dem Rednerpult hatte er eine Karte liegen,

auf der er mit großen Buchstaben den Umriß seiner Rede
und die Reihenfolge seiner Gedanken notiert hatte. Wenn
Mr. White ein Zitat oder eine Schriftstelle vorlas, konnte
er seine Aufmerksamkeit auf sein Publikum gerichtet hal-

ten, statt auf das Lesematerial: Er hielt die klar und deut-
lich geschriebene Notiz in einer Hand und bewegte den
Daumen auf der Karte nach unten. So konnte er jedesmal
auf die richtige Stelle schauen, wenn er seine Blicke vom
Publikum abwandte, um die nächste Zeile zu erfassen.

Ein Rezept für Selbstvertrauen

Mr. White erlangte Selbstvertrauen durch Wissen. Er
wußte, daß er das im Freie-Rede-Kurs Gelernte richtig

anwenden und früher gemachte Fehler nicht wiederholen
würde. Wie man Selbstvertrauen gewinnt, lesen wir in

einem praktischen Kurs für freie Rede:
„Wer über dieses Problem nachdenkt, wird dahinterkom-
men, daß Furcht stets durch mangelndes Selbstvertrauen

entsteht. Wer ins Wasser fällt, hat keine Angst, wenn er

weiß, daß er zum Ufer schwimmen kann. Wer dieses

Selbstvertrauen nicht besitzt, wird in Panik geraten und
ertrinken.

Wie entsteht aber mangelndes Selbstvertrauen? Durch
mangelndes Können! Wer etwas kann, hat keinen Grund
für mangelndes Selbstvertrauen. Das eine schließt das

andere aus.

Wenn mangelndes Können zu mangelndem Selbstver-

trauen führt, muß umgekehrt Können das Selbstvertrauen

entwickeln. Mangelndes Können aber kommt von mangeln-
der Bildung. Eine richtige Ausbildung aber führt zum
Können.

Man könnte also folgendes Rezept aufstellen

:

Mangelnde Ausbildung = mangelndes Können = man-
gelndes Selbstvertrauen = Furcht (MA = MK = MS =
F); oder ins Positive umgekehrt: Ausbildung = Können
= Selbstvertrauen (A = K = S).

Richtige Ausbildung entwickelt Können. Können ent-

wickelt Selbstvertrauen. Selbstvertrauen schließt Furcht

aus.

Vorbereitung hilft

Nur durch gute Vorbereitung kann man in der Öffentlich-

keit sprechen. Und dazu gehört auch, daß der Redner wirk-

lich etwas zu sagen hat. Gemäß Professor Mursell:

„Stockende, zusammenhanglose, wirre und sinnlose Rede,

kommt gewöhnlich mehr davon, daß man nichts zu sagen

weiß, als daß man nicht weiß, wie man es ausdrücken

kann." (James L. Mursell, „Streamline Your Mind".)

Henry Ward Beechers gab einem Studenten der Yale-

Universität folgenden Rat:

„Wenn Sie Zeichenunter-

richt nehmen und ein Ge-

sicht malen wollen, aber

mit so wenig Erfolg, daß
Sie kaum selber erken-

nen, was Sie gezeichnet

haben — welchen Rat

wird Ihnen Ihr Zeichen-

lehrer geben? Übung —
Übung — dadurch wer-

den Sie es erreichen.

Beim Reden ist es genau-

so — man muß lernen

sowohl durch allgemeine
Grundsätze wie durch praktische Einzelheiten. Einige
lernen es leichter als andere, aber alle müssen es lernen—
durch fortwährendes Üben. (Yale Lectures on Preaching.)

Der Wille zum Erfolg drückt sich in der Ausdauer aus.

Dies erklärt Buffon, ein französischerNaturalist, ganz ein-

deutig:

„Die meisten Leute sind bereit, ein Ding einmal durch-
zuführen, viele werden es zweimal tun, einige werden es

zehnmal tun, wenige werden es hundertmal tun — aber
ich, Buffon, werde dasselbe immer und immer wieder tun,

wenn erforderlich tausendmal, bis ich es schließlich richtig

Übersetzt von Rixta Werbe

ÖSTERREICHISCHE MISSION

Grün-Gold-Ball in Innsbruck

Menschen sind, daß sie Freude haben können! Unter dem
Motto „Half and Half" wurde vor kurzem der „Grün-Gold-

Ball 1963" im Gemeindehaus in Innsbruck abgehalten.

Dieser Ball war der bestbesuchteste und erfolgreichste Abend,
der je in der Innsbrucker Gemeinde abgehalten wurde. Mit viel

Mühe hatte die GFV-Leitung den Saal in einen Grün-Gold-

Saal umgewandelt, ein Nebenraum diente als Fruchtsaftbar, die

Frauenhilfsvereinigung hatte eine reiche Auswahl Erfrisdiun-

gen zubereitet und für Musik zum Tanz sorgte ein rassiges

Orchester. Jeder Gast ging am Schlüsse der Veranstaltung

frohen Herzens und guten Muts nach Hause.

Klaus J. Goeckeritz Gemeinde Innsbruck beim Grün-Gold-Ball
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Unsere Abstammung

Ich, Nephi, stamme von guten Eltern.

(i. Nephi i;i)

Du sollst deinen Vater und deine Mutter
ehren, auf daß du lange lebest in dem
Lande, das dir der Herr, dein Gott, gibt,

(2. Mose 20:12)

1. Lernen Sie sich selbst kennen! Bevor Sie sich dem Stu-

dium dieser ganz und gar uneigennützigen Arbeit hin-

geben, sollten Sie mit sich selbst besser bekannt sein.

Suchen Sie zu erforschen, wer Sie in Wirklichkeit sind,

welche Erziehung und Ausbildung Sie hatten, welche Ent-

wicklungen Sie durchmachten und wie Sie sich Ihre Zu-

kunft zu gestalten gedenken.

Jeder von uns ist sich selbst ein unendliches Rätsel. Wir wis-

sen wenig davon, was wir waren, bevor wir in diese Welt

kamen, und nicht viel mehr davon, was wir in der Zukunft

sein werden. Doch der Herr wünscht, daß wir einigermaßen

erfahren sollten, welche Höhen wir in den früheren Zeiten

erreichten; auch sollten wir die besonderen Segnungen, die

wir durch unsere Geburt ererbten und die wunderbare
Lebensmission, die uns alsdann bevorsteht, verstehen ler-

nen und wissen, welch herrliche Belohnung unser wartet,

wenn wir getreu sind.

Von den Mitgliedern der Kirche darf füglich gesagt wer-

den, daß sie in ihrem vorirdischen Dasein geprüfte und er-

probte Geister waren. Manche nahmen dort wichtige Füh-

rerstellungen ein. Aus den Prüfungen dieses Daseins gin-

gen sie siegreich hervor. Wegen ihrer Treue wurden sie

für würdig befunden, in diesem Leben große Verantwort-

lichkeiten auf sich zu nehmen; sie wurden in der Geister-

welt geschult und geprüft, bis in der Geschichte der Erde
jener Tag anbrach, wo die Standhaftesten und Tapfersten

benötigt wurden, um als „geprüfte Seelen unter ungeprüf-

ten Geistern diese zu leiten und zu führen". Im Dämmer-
schein dieser letzten Evangeliumsdispensation erging der

Ruf an diese, auf unsere Erde zu gehen und die beson-

dere Mission zu erfüllen, zu der sie dank ihrer Charakter-

eigenschaften und ihrer Erfahrungen befähigt sind.

2. Auserwählte Geister. Präsident Wilford Woodruff sagte

:

„Der Herr hat eine kleine Zahl auserwählter Geister, Söhne
und Töchter aus allen Seinen Reichen, dazu bestimmt,

diese Erde zu ererben; und diese Geister wurden seit 6000

Jahren in der Geisterwelt zurückgehalten, um in den letz-

ten Tagen hervorzukommen und in der letzten Dispen-

sation der Fülle der Zeiten im Fleische zu leben; sie sollen

das Reich Gottes auf Erden organisieren, es aufbauen und
verteidigen und das ewige und immerwährende Priester-

tum empfangen."

Präsident Brigham Young äußerte sich in ähnlicher Weise:

„Einige der größten und hervorragendsten Geister, die im
Schöße des Vaters wohnen, werden unter diesem Volke

erscheinen; aus ihnen wird der Herr ein königliches Prie-

stertum schaffen, ein besonderes Volk, das Er anerkennen

und segnen kann und zu dem Er sprechen und mit dem
Er in Verbindung treten kann."

3. Von rechten Eltern. Als einer dieser auserwählten und
edlen Geister hatten Sie das Vorrecht, auf diese Erde zu
kommen. Sie können auf eine edle Abstammung zurück-

blicken, denn Sie wurden von achtbaren Eltern geboren.
Ihr Erbteil ist eines der größten in aller Welt. Sie brauchen
nicht jene zu beneiden, die große irdische Güter ererben,

oder solche, deren Geburt sie zur Führung und Regierung
eines Weltreiches berechtigt, denn Ihr Geburtsrecht über-
trifft all dies. „Sie sind gesegnet wegen Ihres Geschlech-
tes." Ihr Leben kann zurückverfolgt werden von Genera-
tion zu Generation bis zu den Patriarchen und Propheten
des alten Israel. Sie sind die Abkommen der Edelsten und
Getreuesten aus den dunklen Tagen der Zerstreuung; Sie

haben Könige und Gesetzgeber als Vorfahren, große edle

Richter aus vielen Nationen; Sie stammen ab von gottes-

fürchtigen Männern und Frauen edelster Art, von welchen
einige hervorragende Führer im Dienste ihres Volkes und
ihrer Zeit waren. Sie brauchen sich niemals Ihrer irdischen

Eltern zu schämen, denn in Ihren Adern fließt das beste
Blut des Landes. Sie kommen zur Erde „durch ehrenhafte
Elternschaft".

4. Berechtigt, das Priestertum zu tragen. Zufolge Ihres Ge-
burtsrechtes und Ihres persönlichen Gehorsams zu den Ge-
setzen des Evangeliums sind Sie berechtigt, das Heilige

Priestertum zu tragen. Dies ist für Sie im vollsten Sinne
des Wortes eine „Köstliche Perle" und für Sie von größe-

rem Werte als irgendein irdisches Besitztum. Durch es

können Sie die größten Segnungen erlangen; durch es er-

halten Sie die Vollmacht, „das Evangelium zu predigen
und in dessen Verordnungen zu amtieren". Durch richtige

Ausübung der Vollmacht des Priestertums und Erfüllung

der jedem Träger des Priestertums auferlegten Pflichten

machen Sie sich würdig, an der glorreichen Auferstehung
der Gerechten teilzunehmen. Sie werden ewiges Leben er-

erben und dürfen ewig in der Gegenwart unseres Vaters

und unseres Herrn Jesus Christus im Himmlischen Reich
wohnen. Letztendlich kann jeder gerechte Wunsch Ihres

Herzens erfüllt werden, Sie können ewiges Familienglück,

Weisheit und Erkenntnis, Macht und Führerschaft erwer-

ben.

5. Durch Sie und Ihr Geschlecht. „Deshalb, so spricht der

Herr zu euch, mit denen das Priestertum durch die Linie

eurer Väter geblieben ist. Denn ihr seid die rechtmäßigen
Erben nach dem Fleische und seid mit Christo in Gott vor

der Welt verborgen gewesen. Und euer Leben und das

Priestertum ist geblieben und muß notwendigerweise durch

euch und eure Linie bleiben bis auf die Wiederherstellung
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aller Dinge, wovon durch den Mund aller heiligen Prophe-

ten von der Welt an gesprochen wurde. Gesegnet seid ihr,

wenn ihr in meiner Güte fortfahret, den Heiden ein Licht

und durch dieses Priestertum meinem Volke Israel ein Hei-

land zu sein. Der Herr hat es gesprochen. Amen." (L. u.

B. 86:8—11.)

6. Sie sind nun in Ihrer Mission. Ihre Tage der Vorberei-

tung und der Erwartung sind vorüber, Sie stehen jetzt in-

mitten Ihrer Lebensmission; verdienen Sie sich jetzt die

Segnungen, die sie später ererben werden! Jetzt ist Ihr

Tag, wo Sie die Gelegenheit ausnützen sollten. Sie kämp-
fen um den größten Preis, der je einem Menschen dieser

Welt geboten wurde. Sie stehen im wichtigsten Zeitab-

schnitt Ihres Daseins. Anders zu handeln, ist undenkbar.

Bedenken Sie, wer Sie sind, erfüllen Sie Ihre Priestertums-

mission und erweisen Sie sich Ihres Geburtsrechtes und
Ihres Erbes würdig!

Suchet fleißig, die Herzen

der Kinder zu ihren Vätern zu kehren

Durch Hilfsbereitschaft gegenüber unseren Mitmenschen
helfen wir uns selbst. Es war an einem schönen Sommertag
an einer an der Meeresküste gelegenen Ortschaft. Auf der

leuchtenden Sandebene des Strandes tummelten sich sorg-

los zwei Kinder. In der Ferne erblickten sie ein altes Boot,

eilten zu ihm und kletterten über die Planken hinein.

Welch lustiges, kleines Theater war das! — Aber der Tag
war heiß, und die Kinder waren weit hergekommen, und
ehe sie sehr lange gespielt hatten, lagen die kleinen Aben-

teurer schlafend auf dem Boden des Bootes.

Bald schlich sich die Flut heran, zuerst mit schmeichelnden

Fingern das Boot liebkosend, dann aber, stärker geworden,

mit festen Armen zugreifend und das Boot auf die Höhe
der See entführend. Die Dunkelheit brach herein, und
noch immer schliefen die Kleinen. Ein heftiger Sturm er-

hob sich, und die tief aufgewühlten Wasser spielten Ball

mit dem zerbrechlichen alten Boot und seinem kostbaren

Inhalt.

In jener gleichen Nacht bahnte sich ein stolzes, kleines Schiff

seinen Weg durch einen gefährlichen Teil des Meeres, wo
das Abirren von der vorgeschriebenen Strecke gleichbedeu-

tend war mit dem Scheitern an den vielen Felsenklippen.

Hochoben stand der wachsame Wächter. Da — ein Blitz-

strahl — nur einen kurzen Augenblick lang — aber in die-

sem Augenblick gewahrte der Mann auf der Kommando-
brücke zur Linken des Schiffes die Umrisse eines alten

Bootes, und er sah auch, daß es von den tosenden Wogen
jeden Augenblick auf die Felsen geworfen werden könnte.

Sollte er ihm zu Hilfe eilen? Er war sich klar darüber: die-

ses Boot zu retten, würde sein eigenes Schiff in größte Ge-

fahr bringen; und er wußte noch nicht einmal sicher, ob es

Insassen habe oder nicht. Aber er zögerte nicht. Hier bot

sich eine Gelegenheit, jemand zu retten, also mußte es sein.

Er gab entsprechenden Befehl, das Schiff stoppte, drehte

nach links, und langsam, vorsichtig näherte es sich dem
Boot. Als es nahe genug herangekommen war, ließen kräf-

tige Seemannsarme das Boot ihres Schiffes herunter und
bahnten sich in verzweifelter Anstrengung durch die hoch-

gehende, stürmische See den Weg zu dem dahintreibenden

kleinen Fahrzeug. Endlich hatten sie es erreicht und konn-

ten die beiden Kleinen unversehrt an Bord bringen.

Der Kapitän war der erste, der sie begrüßte. Als er ihnen

ins Gesicht schaute, stieß er einen Schrei aus, riß sie in die

Arme, fiel auf Deck auf seine Knie, Tränen rannen über

sein wettergebräuntes Gesicht, und mit halb erstickter

Stimme rief er den verwunderten Seeleuten zu: „Es sind

meine eigenen Kinder!"

Denken wir ein wenig nach über dieses Erlebnis eines

Vaters, der mit eigener Lebensgefahr andere retten wollte

und dadurch seine eigenen Kinder rettete, so müssen wir

uns selber sagen: Wie oft mag etwas Ähnliches im Leben

vorkommen? Wie oft wird unser eigenes Leben gesegnet

und bereichert dadurch, daß wir anderen geholfen haben?

Besonders in der genealogischen Arbeit mögen solche Vor-

kommnisse sich häufig ereignen, Fälle, wo Kinder nach

ihren Eltern suchen.

Familienverwandtschaften. Jeder Person obliegt die Pflicht,

sich um ihre eigenen Toten zu bekümmern. So eng sind

aber alle unsere Familien miteinander verbunden, daß wir

alle gemeinsame Stammesväter und -mütter haben. Ihr

Freund und Nachbar ist auch Ihr Verwandter, ein nicht

sehr weit entfernter Vetter. Infolgedessen sollten wir wie

die Glieder einer Familie eng Hand in Hand arbeiten,

sozusagen wie die einzelnen Spieler einer Fußballmann-

schaft zusammenspielen. Wer die Wichtigkeit dieser Arbeit

eingesehen und gelernt hat, wie man Urkunden sammelt

und ordnet, sollte seinen Freund und Nachbarn darin

unterrichten. Er wird bald entdecken, daß es ihm dabei

ähnlich geht wie jenem Kapitän, der seine eigenen Kinder

gerettet hat.

„Jedermann seinen Nächsten." „Weiter sage ich euch: ich

gebe euch ein Gebot, daß jedermann, sei er Ältester, Prie-

ster, Lehrer oder nur ein Mitglied, mit aller Macht daran

gehe, mit seinen Händen zu arbeiten, die Dinge vorzube-

reiten, die ich geboten habe. Lasset euer Predigen eine

Stimme der Warnung sein; jedermann warne seinen Näch-

sten in Milde und Demut." (L. u. B. 38:40—41.)

„Suchet fleißig, die Herzen der Kinder zu den Vätern zu

kehren." Der Prophet Joseph Smith lehrte, daß die Herzen

der Kinder sich zu ihren Vätern kehren müssen, um
sie auf das Kommen des Menschensohnes vorzubereiten.

(Lehren Joseph Smiths S. 45 ff.)

Es ist uns weiter geboten worden, von allem Bösen abzu-

lassen und allem Guten anzuhangen, „denn wenn ihr mei-

nem Bunde nicht treu bleibet, so seid ihr meiner nicht

wert".

„Lasset also vom Streite ab, verkündiget Friede und trach-

tet fleißig danach, die Herzen der Kinder zu ihren Vätern

zu kehren und die Herzen der Väter zu ihren Kindern."

(L. u. B. 98:11—16.)
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JÄLLEINE STEHEN
NEPHI ANDERSON

„Hast du gestern oder heute von Walter etwas gehört?"

„Nein, Vater."

„Nun, er wird es uns schon wissen lassen, wenn er uns

dringend braucht."

„Davon bin ich nicht so fest überzeugt, Vater. Mir scheint,

wir haben ihn in letzter Zeit zu viel sich selbst überlassen."

„Ja, das mag sein; er muß eben seine Seligkeit jetzt selber

ausarbeiten.

"

„Aber er ist doch von jeher ein Nesthäkchen gewesen und
wollte eigentlich nie fort von zu Hause. Ich glaube, es geht

ihm gar nicht so gut auf seiner neuen Farm. Ich dachte

heute morgen, Vater, zwischen uns und Walter liegen nicht

nur die Berge da drüben, die unsere Farmen trennen, son-

dern auch noch so etwas wie eine geistige Kluft, ein seeli-

sches Hindernis, und es fällt Walter offenbar schwer, dar-

über hinwegzukommen."
Der Vater schaute mit warmem Blick zu seiner Tochter

hinüber. „Komm, setz dich her zu mir, wir wollen darüber

sprechen."

Es war ein Sonntagnachmittag an einem warmen Sommer-
tage. Vater und Tochter zogen ihre Stühle ans offene Fen-

ster, durch das man auf das weite Farmland hinaussah,

das gegen die Talsohle flach abfiel und sich auf der ande-

ren Seite des Flusses bis an die Berge hinzog. Weit jenseits

dieser Berge lag die neue Farm Walters, des jüngeren Soh-

nes und Bruders.

„Die Tatsache, daß Walter immer ein solches Nesthäkchen

war", sagte der Vater, „macht es um so nötiger, daß er

jetzt versucht, alleine zu stehen. Er ist jetzt ge-

rade so weit weg von zu Hause, daß er nicht wegen jeder

Kleinigkeit beim Vater Hilfe suchen kann. Er lernt nun,

sich selber zu helfen und auf eigenen Füßen zu stehen,

und das ist gut für ihn. Die Berge zwischen uns entziehen

uns seinen Blicken, dafür wird aber sein geistiges Auge um
so mehr entwickelt und er wird viele Möglichkeiten sehen,

die er sonst nicht sehen würde."

„Vielleicht, Vater, hast du recht, aber es scheint mir, als

hätten wir Walter in letzter Zeit doch zu sehr seinem

Schicksal überlassen; wir haben ihn geradezu vernach-

lässigt."

„Dir mag es vielleicht so vorkommen; aber ich kenne die

Verhältnisse jenseits der Berge und weiß, daß Walter ge-

rade in jüngster Zeit gewisse Schwierigkeiten zu überwin-

den hatte und noch hat, die er am besten alleine überwin-

det. Fürchte nicht, daß ich ihn vergessen hätte. O nein;

ich denke an ihn, bete für ihn, habe acht auf ihn, obwohl
er es vielleicht gar nicht weiß. Ist es wirklich einmal drin-

gend nötig, so kann er mich leicht erreichen oder ich bin

bald bei ihm und kann ihm helfen. Jetzt aber soll er sehen,

daß er durch eigene Anstrengungen Herr seiner Schwierig-

keiten wird. Dadurch kann er viel mehr Ehre einlegen; es

wird ihm nur zum besten dienen."

„Ich glaube, ich verstehe dich nicht ganz", sagte das Mäd-
chen, über den Obstgarten hinweg auf die Wiese blickend,

wo noch das frischgemähte Gras lag.

Der Vater suchte im Gesicht seiner Tochter zu lesen. Seit

ihre Mutter gestorben war — es mochten wohl fünf Jahre

her sein — hatte sie seinen Haushalt geführt. Pflicht und
Arbeit, Verantwortung und Sorgen hatten ihre Linien

auf dem schönen Gesicht hinterlassen. Dem Vater wurde
warm ums Herz, er fühlte, daß nicht nur der Glaube ihres

Bruders, sondern auch ihr eigener gestärkt werden müsse.

„Mein liebes Kind", fuhr er fort, „eine der großen Auf-

gaben, die wir in diesem Leben lernen müssen, ist die Auf-

gabe des Glaubens. Wenn wir die nicht gelernt haben, ist

unser Leben mehr oder weniger ein Fehlschlag gewesen.

Wandeln wir nur im Schauen, so haben wir keinen weiten

Blick, denn unsere körperlichen Augen können nicht weit

sehen. Wandeln wir aber im Glauben, dann tun sich vor

unserem inneren Auge wunderbare Höhen und Tiefen auf

und liegen in der Reichweite unseres Blickes, und dann

können wir auch die Bahn des ewigen Fortschrittes betre-

ten.

Wir alle sind Kinder, deren Eltern jenseits der Berge woh-

nen. Es muß irgendeinen geben, der höher steht auf der

Stufenleiter der Intelligenz und der alles weiß, was wir

Menschen jemals zu wessen hoffen. Die Tatsache, daß wir

immer wieder neue Wahrheiten und Tatsachen entdecken,

deutet darauf hin, daß es ein großes, vollgerüttelt Maß von

Wahrheiten gibt, die wir noch nicht kennen. Ist es nun
nicht Torheit von uns, zu denken, in einem Weltall, wo
Dauer, Stoff, Kraft und Intelligenz ewig sind, seien wir die

ersten Geschöpfe, die Wahrheit entdecken? Ist es nicht der

Gipfel der Anmaßung, zu sagen, das Weltall habe im
Schlafe gelegen, bis wir kamen und ..."

„Und Vater?"

„Sei sicher, daß irgendeiner den Pfad, den wir jetzt wan-
deln, lange vor uns schon einmal gewandelt ist. Irgendeiner

hat schon viel früher der Natur ihre Geheimnisse abge-

lauscht und gelernt, ihre Kraft zu beherrschen und zu ge-

brauchen. Irgendeiner hat den Wert der Wahrheit gelernt,

die Gefahren der Sünde und die Macht des Glaubens er-

fahren, lange bevor wir es taten. Aber folgt daraus, daß
derjenige, der sich den Weg durch dieses Dasein vorher

gebahnt hat, seinen erworbenen Schatz an Erkenntnis,

Weisheit und Macht nun ohne weiteres denjenigen über-

geben sollte, ja nur könnte, die nach ihm kommen? Könnte
es nicht ein ewiges Gesetz sein, daß wir Menschen all das

auf die gleiche Weise erlangen müssen, nämlich durch tat-

sächliche Berührung mit den Dingen und durch persönliche

Erfahrung?"

Vielleicht war dies als Frage gemeint, aber die Tochter

schien nicht darauf zu hören, denn sie fragte selbst: „Ist es

Gott, der vorausgegangen ist, Vater?"

„Nun, was denkst du darüber?"

„Nun, ich denke, daß Er derjenige ist, den du meinst; und
es ist mir auch klar, daß Er es sein könnte."

„Ja, und damit du noch besser verstehst, wie das ist mit

Gott, der uns in unserer ersten Heimat auch immer an der

Hand führte, uns jetzt aber im Glauben wandeln läßt, will

ich dich an ein sehr lehrreiches Beispiel erinnern. Als Sein

vielgeliebter Sohn auf die Erde kam, wurde der Schleier

des Vergessens auch über Seine Augen gebreitet, und so

wurde die herrliche Heimat, von welcher er kam, Seinen

Blicken entzogen. Dieser Sohn ging durchs Leben wie die

meisten anderen Menschen. Er war wie wir den Übeln die-

ser Welt unterworfen. Oft brauchte Er die Hilfe einer höhe-

ren Welt, denn wir lesen, daß Er viel zu Seinem Vater im
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Himmel betete. Aber es kam eine Zeit in Seinem Leben,

wo Er alleine stehen mußte. Du erinnerst dich, wie es war,

als der Heiland im Begriffe stand, durch den Tod am Kreuz

die Sünden der Welt zu sühnen; wie Er da unaussprech-

liche Qualen litt; da schien es auch, als hätten sich zwi-

schen Ihm und Seinem Vater Berge des Schweigens auf-

getürmt. Es scheint tatsächlich, als ob Er sich selber über-

lassen blieb, um das Werk zu vollenden, das Er sich er-

wählt hatte, so schrecklich es für Ihn auch war, bis Er
schließlich in Seiner Seelenangst schrie: „Mein Gott, mein
Gott, warum hast du mich verlassen . . .

!"

Ein leises Schluchzen ließ ihn stocken; das Mädchen hatte

sein Gesicht in die Hände vergraben und den Kopf auf das

Fensterbrett sinken lassen.

„Denke aber nicht, daß der Vater herzlos geworden war.

Oh, er litt mit dem Sohne! Aber Er griff nicht ein, denn

der Sohn mußte das Werk, das Ihm anvertraut worden
war, selber und alleine zur herrlichen Vollendung brin-

gen."

Der Vater sagte nichts mehr. Sonntagsstille ruhte über den

beiden und zog in ihre Herzen ein. Schweigend saßen sie

lange nebeneinander.

Das Telefon läutete. Die Tochter antwortete. „Es ist Wal-

ter!" sagte sie, „er wünscht dich zu sprechen. Möchtest du
mit ihm reden?"

„Aber gewiß! Natürlich!" antwortete der Vater.

Mit einem Lächeln reichte sie ihm den Hörer.

CH MÖCHTE GERN WISSEN

Frage: Werden die entkörperten Geister der Menschen, die

in die Geisterwelt gegangen sind und dort auf die

Auferstehung warten, auch dort vom Satan versucht

werden?

Antwort: Präsident Brigham Young sagte hierüber folgen-

des: „Wenn wir unserer Beligion treu bleiben, werden
die gefallenen Geister — Luzifer und der dritte Teil

der himmlischen Scharen, die mit ihm gekommen sind,

dazu die Geister böser Menschen, die auf dieser Erde

gelebt haben — keinen Einfluß über unseren Geist

haben, wenn wir in die Geisterwelt gehen. Ist das

nicht ein Vorteil? Gewiß! Alle übrigen Menschenkin-

der sind ihnen mehr oder weniger unterworfen, und
sie sind ihnen so unterworfen wie zu der Zeit, als sie

noch hier im Fleische lebten." (Discourses of Brigham

Young, S. 581.)

Frage: Woher wissen wir, daß Noah und Gabriel ein und
dieselbe Person sind?

Antwort: Der Prophet Joseph Smith hielt im Juni 1839

eine Rede, in deren Verlauf er einige Fragen betreffs

des Priestertums beantwortete. Unter anderem sagte er

auch folgendes: „Das Priestertum wurde zuerst Adam
gegeben; er empfing die Erste Präsidentschaft und
hält ihre Schlüssel von Geschlecht zu Geschlecht; dann

Noah, der Gabriel ist; er steht an Vollmacht im Prie-

stertum Adam am nächsten; er wurde von Gott zu

diesem Amte berufen und war zu seiner Zeit der

Vater aller Lebendigen, und ihm wurde Herrschaft

gegeben." (Kirchengeschichte, Band 3, S. 385/86.)

Frage: Wir glauben, daß der in Offenbarung 12:7 erwähnte

„Streit im Himmel" vor der Grundlegung unserer Erde

stattfand. Wie können wir damit vereinbaren, was im

1. Vers des 1. Kapitels der Offenbarung gesagt wird,

nämlich, daß diese Dinge „in der Kürze", also in Zu-

kunft geschehen sollen?

Antwort: Die Einleitung zum Buch der Offenbarung, d. h.

die ersten drei Verse des 1. Kapitels, wurden nicht von

Johannes geschrieben, sondern von denen hinzuge-

fügt, die das Buch geschrieben oder abgeschrieben

haben. Dies wird von den Bibelforschern allgemein zu-

gegeben. Diese Schreiber oder Abschreiber waren im

Irrtum, als sie die Sache so darstellten, als ob a 1 1 e s in

diesem Buche Enthaltene sich erst in der nahen Zu-

kunft ereignen werde. Viele in der Offenbarung be-

schriebenen Dinge harren heute noch der Erfüllung,

andere haben sich ereignet, seitdem das Buch nieder-

geschrieben wurde, vieles jedoch war nichts anderes als

ein Gesicht von der Vergangenheit.

Frage: Wer ist der Engel Raphael und welches ist seine

Mission?

Antwort: Nur von sehr wenigen Engeln werden uns die

Namen genannt. Wie uns der Geschichtsschreiber

Edersheim berichtet, waren den Juden in den späteren

Jahrhunderten ihrer Geschichte die Engel Michael, Ga-

briel, Uriel und Raphael dem Namen nach bekannt. In

dem apokryphischen Buch Tobias (12:15) und in Offen-

barung (8:2) wird von sieben Engeln gesprochen, es

werden aber keine Namen genannt. In dem sogenann-

ten „Buch Enochs" (8:1—17) kommen die Namen von

sieben Engeln vor: Gabriel, Raphael, Raguel, Michael,

Sarakiel, Uriel, Phanuel. Wie die in der Heiligen Schrift

nicht enthaltenen Namen bekannt wurden, weiß man
nicht. In Lehre und Bündnisse (128:21) wird Raphael

erwähnt, aber ohne nähere Kennzeichnung. " (Kommen-
tar zu L. u. B., S. 187.)

GENAU SEIN

Heilige der Letzten Tage sollten genau sein in der Zusam-
menstellung von Urkunden. Tempelurkundenbücher sind

den Heiligen zugänglich, worin jede Familie einen genau-

en Bericht von ihren Toten führen kann. Dies sollte getan

werden, auf daß der Bericht von Generation zu Generation

zurückgeführt werden kann. Wir sollten in allen Dingen

genau sein, und uns bemühen, den Geist der Arbeit zu

bekommen, dem Evangelium gemäß zu leben, und unsere

eigene Seligkeit auszuarbeiten, indem wir uns in der Er-

lösung unserer Toten betätigen. (Aus Wegweiser, Jahr-

gang 1931.)
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Salt-Lake-City-Tempel wieder geöffnet

In einem besonderen Gottesdienst gab

Präsident McKay den Tempel in Salt

Lake City für die allgemeine Tempelar-

beit wieder frei, nachdem das Gebäude
zehn Monate lang wegen Renovierung

geschlossen war.

Teilnehmer an dieser Versammlung wa-
ren die Generalautoritäten der Kirche,

die Leiter der Hilfsorganisationen und
ordinierte Tempelarbeiter mit ihren

Frauen.

In seiner Ansprache lobte Präsident Mc-
Kay die neuen Einrichtungen und Ver-

änderungen des Tempels, „die sowohl

schön wie auch praktisch seien". Er sprach

auch über seinen ersten Besuch im Salt-

Lake-City-Tempel im Jahre 1894 bei der

Einweihung durch Präsident Wilford

Woodruff.

Erfolg im Pazifik

Über das Wachstum der Kirche in den
Pfählen in Australien und im Südpazifik

berichtete Ältester Gordon B. Hinckley

vom Rate der Zwölf, als er von einer

sechswöchigen Reise durch dieses Gebiet

nach Salt Lake City zurückkehrte.

Er leitete sieben Pfahlkonferenzen und
Versammlungen mit Missionspräsidenten,

Missionaren und Mitgliedern in neun
Missionen.

„Seit der Gründung von Pfählen in die-

sen Gebieten, wurden bemerkenswerte
Fortschritte gemacht", erklärte Ältester

Hinckley. „Alle Pfahlpräsidentschaften

konnten jetzt durch lokale Mitglieder be-

setzt werden."

Die Konferenz in Neuseeland wurde von
Premierminister Holyoake besucht.

Für Angehörige der amerikanischen Ar-

mee (servicemen) wurden Versammlun-
gen in Saigon, Bangkok und Singapore

abgehalten.

Missionieren ist wichtig

Der kürzlich berufene Ausschuß für Mis-

sionarsarbeit erhielt von Präsident McKay
die Einführung in das neue Programm.
Vorsitzender dieses neuen Ausschusses,

der sich jeden Montag versammelt, ist

Präsident Joseph Fielding Smith vom Rat

der Zwölf; seine Assistenten sind die

Ältesten Harold B. Lee, Marion G. Rom-
ney und Boyd K. Packer.

Der Ausschuß befaßt sich zur Zeit mit

dem neuen Pfahlmissionsprogramm, das

von ihm während der nächsten sechs

Monate auf den vierteljährlichen Pfahl-

konferenzen eingeführt wird. Mitglieder

des neuen Missionarsausschusses und

Mitglieder des Heimlehrerausschusses

werden die Generalautoritäten auf ihren

Reisen zu den verschiedenen Pfählen be-

gleiten.

Baumissionare für USA und Kanada

Das Kirchenbaumissionarsprogramm, das

in Großbritannien, Europa, Südamerika,

auf Hawaii, im Süd-Pazifik, im Orient

und in Australien erfolgreich angelaufen

ist, wird in Kürze auch auf USA und Ka-
nada ausgedehnt.

Die Erste Präsidentschaft hat das Kir-

chenbaukomitee mit der Überprüfung
dieser beiden Länder beauftragt. Diese

Untersuchung ist jetzt abgeschlossen; mit

Zustimmung der Ersten Präsidentschaft

soll das Kirchenbaumissionarsprogramm

noch im Jahre 1963 in USA und Kanada
anlaufen.

Vollmacht des Priestertums

Bei der ersten Versammlung des kürz-

lich organisierten Heimlehrerausschusses

am 15. Mai 1963, sprach Präsident David
O. McKay über die Vollmacht des Prie-

stertums und über die Auffassung der

verschiedenen Kirchen über diesen Punkt.

Auch erklärte er die gesamte Organisa-

tion der Urkirche im Vergleich zur heu-

tigen Organisation der Kirche Jesu Chri-

sti der Heiligen der Letzten Tage; er

sprach über die Pflichten und Rechte der

einzelnen Ämter und Berufungen in Ge-
meinde, Pfahl und Kirche, in Priester-

schaftskollegien und Hilfsorganisationen.

Die Hauptaufgäbe der Heimlehrer sei es,

für das geistige und körperliche Wohler-

gehen jedes einzelnen Mitgliedes der

ihnen zugeteilten Familien zu sorgen.

Filme über den Tabernakelchor

Das Informationsbüro der Vereinigten

Staaten (United States Information

Agency) hat einen dreißig Minuten lan-

gen Farbfilm über den Tabernakelchor

hergestellt.

Dieser Film steht den Filmtheatern und
Fernsehstationen der ganzen Welt zur

Verfügung. Die Erste Präsidentschaft

schlägt unseren Kirchenmitgliedern vor,

mit den lokalen Filmtheaterbesitzern

und Fernsehstationen Kontakt aufzuneh-

men, daß sie diesen Film vom Informa-

tionsbüro der Vereinigten Staaten oder

vom Konsulat der Vereinigten Staaten

erbitten.

Später, wenn er von den Fernsehstatio-

nen und Kinos nicht mehr benötigt wird,

kann der Film kirchlichen Gruppen und
anderen interessierten Personen vorge-

führt werden.

Das Informationsbüro der Vereinigten

Staaten hat seit kurzem auch vier Kurz-

filme von fünf Minuten über den Taber-

nakelchor, die ähnlichen Zwecken dienen.

Grundsteinlegung an der Welt-

ausstellung

Für die Ausstellungsgebäude, die unsere

Kirche auf der Weltausstellung vom 22.

April bis zum 22. Oktober 1964 und für

die gleiche Zeitspanne im Jahre 1965

vertreten werden, wurde vor kurzem in

Anwesenheit von Ältestem Harold B. Lee
vom Rate der Zwölf Apostel der Grund-

stein gelegt.

Die Ausstellungsgebäude umfassen eine

vierzig Meter hohe Nachbildung der drei

Osttürme des Salt-Lake-City-Tempels,

eine Ausstellungshalle und zwei kleinere

Kinos, in denen Filme über die Geschichte

der Kirche gezeigt werden. Missionare

erklären den interessierten Besuchern das

Evangelium und versuchen, näheren

Kontakt mit ihnen zu schaffen.

Man rechnet, daß durch diesen „Kirchen-

pavillon" an der Weltausstellung etwa

zehn Millionen Menschen mit dem wie-

derhergestellten Evangelium in Berüh-

rung kommen werden.

Lieber bar als auf Raten

Die Deutschen kaufen weniger auf Raten

als die Amerikaner und Engländer. Die

an Konsumenten gewährten Bankkredite

betrugen 1962 in der Bundesrepublik

6,35 Milliarden DM. Das teilte die Deut-

sche Bundesbank mit. Pro Kopf der Be-

völkerung entspricht das einem Kredit-

betrag von rund 110 DM. In den USA
waren es dagegen 1000 DM, in Groß-

britannien schätzungsweise 120 bis 150

DM und in Frankreich 50 bis 70 DM.

Müll wächst über den Kopf

Es ist Tatsache: Der Müll droht Wirt-

schaft und Gemeinden in der Bundesre-

publik über den „Kopf" zu wachsen.

Statistiker haben errechnet, daß gegen-

wärtig bereits für jeden Bundesbürger

jährlich ein Kubikmeter Abfall beseitigt

wird, was künftig mit dem herkömm-
lichen Mittel in Form einer Ablagerung

auf Müllhalden nicht mehr sichergestellt

werden kann. Wissenschaftler und Fach-

leute haben jetzt auf Anregung des Bun-

desgesundheitsministeriums ein Hand-

buch vorbereitet, das in allen Fragen

einer modernen Abfallbeseitigung Rat

geben soll.
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Zentraldeutsdie Mission

Der erste Spaten-

stich für das

Gemeinde- und

Distriktshaus in

Düsseldorf

Präsident Richards beim ersten Spatenstich

Am 13. Juni 1963 gegen 11.00 Uhr
fanden sich etwa 185 Mitglieder und
Freunde aus Düsseldorf und anderen

nahegelegenen Gemeinden auf dem Kir-

chenbaugelände am Mörsenbroicher Weg
ein, um dem ersten Spatenstich beizu-

wohnen.
Nach dem Anfangsgebet und der Be-

grüßungsansprache von Br. Stadelbauer,

dem Gemeindevorsteher in Düsseldorf,

der die Geschwister nochmals daran er-

innerte, daß sie alle versprochen haben
ihr Möglichstes zu tun, damit der Bau in

Düsseldorf schnell vorangehen kann, ver-

schönten sechs Geschwister die Feier-

stunde durch ein Lied. Daran schloß sich

die Ansprache von Präsident Berg vom
Bauausschuß an. Er erzählte über Erleb-

nisse und Erfahrungen, die er bei ande-

ren Bauarbeiten hatte. Bruder Durst, Di-

striktsvorsteher des Rhein-Ruhr-Distrik-

tes, sprach über die Bedeutung des

Hauses.

Nach seiner Ansprache ergriff Präsident

Richards, Missionspräsident der Zentral-

deutschen Mission, den Spaten und
machte den ersten Spatenstich. Seinem

Beispiel folgten noch viele andere Ge-
schwister.

Mit diesem Tag begann aber auch ein

großes Wetteifern mit der Gemeinde
Essen, die schon fast ein Jahr an ihrem

Gemeindehaus baut; denn Präsident

Richards hat der Gemeinde 1000 Mark
versprochen, deren Haus zuerst fertig-

gebaut ist. Die Antwort auf diese Frage

ruht allerdings in den Händen der flei-

ßigen Mitglieder selbst. Iris Lennert

Von rechts

nach links:

Br. Stadelbauer,
Br. Davenport, der
Bauleiter in

Düsseldorf, mit
Gattin, Sohn und
Tochter

Ein Grundstück zu verkaufen

In günstiger Verkehrslage in der Nähe
von Wetzlar, einer der landschaftlich

schönsten Gegenden des Lahntales,
rings von Wäldern umsäumt, ist ein

größeres Anwesen zu verkaufen. Es
umfaßt einen Gasthof mit fünfzehn
Zimmern, sechs davon über 30 m2 sowie
diverse Nebenräume, drei Badezimmer,
drei WC, übrige Zimmer mit fließend
Wasser; ein Nebengebäude mit Wasch-
küche und Atelier; drei Grundstücke
von 676 m2

, 1068 m2
, 1921 m2

. Ein an-
schließendes Grundstück von 1200 m2

könnte zum Vorzugspreis von DM 5,

—

pro m2 dazu gekauft werden.

Interessierte Geschwister wollen sich an
die Redaktion des STERN wenden.

Pfahl Hamburg

Gemeinde Harburg wird selbständig

Am Sonntag, dem 23. Juni 1963, kamen
die Mitglieder der Kirche und Freunde

aus Hamburg, Wilhelmsburg, Lüneburg
und Stade zu einer Versammlung nach

Harburg, in der diese Gemeinde ihre

Selbständigkeit wiedererlangte. Seit

der Gründung des Pfahles Hamburg im

November 1961 war sie der Gemeinde
Wilhelmsburg unterstellt. Über die Not-

wendigkeit, die Nebengemeinden Stade

und Harburg von der Gemeinde Wil-

helmsburg zu lösen und zu einer Zweig-

gemeinde zusammenzuschließen, sprach

im festlich geschmückten Saal Pfahlprä-

sident Panitsch vor 110 Freunden und
Mitgliedern.

Pfahlpräsident Panitsch schlug den ver-

sammelten Geschwistern vor, Bruder Gün-
ter Wendt aus der Bischofschaft der Ge-

meinde Wilhelmsburg zu entlassen und
die Bischofschaft der Gemeinde wie folgt

zu besetzen: Harald Fricke als Bischof,

Peter Mössner als Ersten Ratgeber, Carl

Peters als Zweiten Ratgeber und Horst

Baar als Sekretär. Dann schlug er für die

Gemeinde Harburg die Brüder Günter

Wendt als Gemeindevorsteher, Helmut
Buckenauer als Ersten Ratgeber, Rudi

Köhler als Zweiten Ratgeber und Ulrich

Bleich als Sekretär vor. Diese Vorschläge

wurden einstimmig angenommen.

Werner Schrader

Gemeinde Hamburg

Bischof Magnus Meiser, sein Erster Rat-

geber Heinz Garbrecht und sein Zweiter

Ratgeber Alfred Roggow wurden ehren-

voll und mit Dank für ihre geleistete Ar-

beit aus ihren Ämtern entlassen. Neu be-

rufen wurden Hans-Jürgen Saager als

Bischof, Johannes Kindt als Erster Rat-

geber und Heinz Garbrecht als Zweiter

Ratgeber.
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Westdeutstfie Mission

Berufungen

Als Reisende Älteste: Charles Kropf, Jerald

Nelson, Anthony Sarver, Wayne Grim-

shaw, Paul Ludwig; als Missionsdrucker:

Craig Merrill.

Neu angekommene Missionare

Sharilyn Gerber aus Salt Lake City, Utah;

Margit Weckesser aus Kassel, Deutsch-

land; John Gardner aus Portland, Oregon;

Richard Irvin Kagel aus San Jose, Kali-

fornien; Gary Wilford Dixon aus Salt

Lake City, Utah; George Baty aus Boun-

tiful, Utah; Clair Boman aus Clearfield,

Utah; Charles Liljenquist aus Salt Lake

City, Utah; Richard Ohran aus Belmont,

Kalifornien.

Ehrenvoll entlassene Missionare

Carolyn Jean Gibbs nach McCammon,
Idaho; Charles Starr nach Farmington,

New Mexico; David Degn nach Aber-

deen, Maryland; DeMont Hill nach

Marysville, Kalifornien; Curtis Judd nach

Salt Lake City, Utah; Henry Beutler

nach Weston, Idaho; Paul Carpenter

nach El Cerrito, Kalifornien; David Smith

nach Greshiam, Oregon; Ethel Boelter

nach Salt Lake City, Utah.

Piahl Stuttgart

Gemeinde Heilbronn: Ältestes Mitglied

86 Jahre

Am 19. Mai 1963 wurde Margaretha

Schneider aus Derdingen (Kreis Vaihin-

gen an der Enz) 86 Jahre alt. Sie ist das

älteste Mitglied der Gemeinde Heilbronn

und erfreut sich bester körperlicher und
geistiger Gesundheit. Um ihr zum Ge-
burtstag zu gratulieren, besuchten sie

einige Heilbronner Geschwister, Schwe-

ster Schneider kann schon jahrelang die

Gemeinde nicht mehr besuchen, und
hielten bei ihr eine Zeugnis- und Abend-
mahlsversammlung ab.

Morgen fahren auch wir in Urlaub

Die ECA (Engineering Corporation of America), die drei Mitgliedern

unserer Kirche gehört,

sucht in Europa Kontakt mit Ingenieurbüros

die Kirchenmitgliedern gehören. Aus dieser Zusammenarbeit würden beide

Teile Vorteile ziehen.

Die ECA führt in den Vereinigten Staaten technische Beratungen durch

und hat große Erfahrungen im Entwerfen von Autobahnen (Highways),

Stadtverkehrswegen, Kanalisations- und Wasserleitungssystemen.

Wir fertigen an: Entwürfe für Autobahnen, Kalkulationen, Verkehrskon-

trollen, Materialprüfungen, Stadtverkehrsnetze, Daten-

auswertung, Elektronische Systeme, Kanalisationen,

Fernsteuerung, Flugplatzentwürfe, Statistische Unter-

suchungen, Forschungen, Bodenbeschaffenheitsprüfungen,

Thermodynamik.

Interessierte Firmen wenden sich an die

ENGINEERING CORPORATION OF AMERICA
199, Grove Street, Westfield, N.J.

Auflage 6000. — DER STERN erscheint monatlich. — Bezugsrecht: Einzelbezug 1 Jahr DM 12,—, Vs Jahr DM 6,50; USA $ 4.—
bzw. DM 16,— . Postscheckkonto: DER STERN, Zeitschrift der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage, Frankfurt

am Main Nr. 2067 28. — Für die Schweiz: sfr 13.— , Postscheckkonto Nr. V-3896 der Schweizerischen Mission der Kirche Jesu

Christi der Heiligen der Letzten Ta'ge, Basel. Für Österreich: ö. S. 40,— , zahlbar an die Sternagenten der Gemeinden.
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Von den Kirchenbaumissionaren haben wir bis jetzt nur

wenig gehört, weil erst vor kurzem das Bauprogramm in

Europa in vollem Umfang angelaufen ist. Es umfaßt die

Länder Großbritannien, Schweden, Norwegen, Finnland,

Österreich, Frankreich und Deutschland; in absehbarer

Zeit wird es sich auch auf die übrigen westeuropäischen

Länder erstrecken, ausgenommen Spanien und Italien.

Um dieses Bauprogramm zu unterstützen, hat die Kirche

neben den 12 000 Vollzeitmissionaren Kirchenbaumissio-

nare berufen, deren Hauptaufgabe die Errichtung von Ge-

meindehäusern ist. Während dieser Missionszeit können die

Baumissionare praktische Kenntnisse erwerben oder, wenn
sie aus dem Baufach sind, ihre Berufskenntnisse erweitern.

Außerdem wurde für sie ein Studienplan entworfen, der

ihnen helfen soll, ein sinnvolles Leben auf religiöser Grund-

lage aufzubauen.

Der Tag beginnt für den Kirchenbaumissionar um sechs

Uhr morgens. Nach dem Frühstück ist von sieben bis acht

Uhr Religionsstudium. Danach geht es bis zum Mittags-

mahl um zwölf Uhr an die eigentliche Arbeit am Kirchen-

gebäude, die nach einer einstündigen Mittagspause bis

achtzehn Uhr währt. Nach dem Abendbrot besuchen die

Baumissionare die Versammlungen der Gemeinde, deren

Arbeit sie aktiv unterstützen.

Während des Winters arbeiten die Baumissionare mit den

Vollzeitmissionaren zusammen an der Bekehrungs arbeit,

wenn die Witterung eine bauliche Tätigkeit nicht zuläßt.

Die Kirchenbaumissionare leisten ihre Arbeit unentgeltlich,

nur für ihre materiellen Bedürfnisse sorgt die Gemeinde;

sie zahlt ihnen auch ein Taschengeld von sechs Mark in der

Woche.

Zum Schluß möchte ich Ihnen mein Zeugnis als Kirchen-

baumissionar geben. Der Herr segnet uns in allen Dingen,

aber ganz besonders, wenn wir in seinem Werk tätig sind.

Ich freue mich, daß ich mithelfen kann, Gemeindehäuser

zu errichten, die unseren Mitgliedern dienen und mit-

helfen, das Evangelium weiter zu verbreiten.

Herbert Sperber



enn sehet, meine geliebten Brüder, ich sage euch, daß Gott, der Herr, nicht

in der Finsternis wirkt. Er tut nichts, es sei denn zum Nutzen der Welt; denn er

liebt die Welt und legt selbst sein Leben nieder, daß er alle Menschen zu sich

ziehe. Denn er befiehlt keinem, nicht an seiner Seligkeit teilzunehmen. Ruft er

auch nur einem Menschen zu und sagt: Gehe fort von mir? Sehet, ich sage euch:

Nein, sondern er sagt: Kommt zu mir, alle Enden der Erde, kaufet Milch und
Honig ohne Geld und ohne Preis. Hat er je den Menschen befohlen, die Syna-
gogen oder Gotteshäuser zu verlassen? Sehet, ich sage euch: Nein. Hat er je-

mandem geboten, nicht an seiner Seligkeit teilzunehmen? Sehet, ich sage euch:

Nein, sondern er hat sie allen Menschen freigegeben und seinem Volke ge-

boten, daß sie alle Menschen überzeugen, Buße zu tun. Hat der Herr auch nur
einem geboten, keinen Teil an seiner Güte zu haben? Sehet, ich sage euch: Nein,
denn alle Menschen haben das gleiche Vorrecht, und keinem wird gewehrt.

(BM 2. Ne. 26:23—28.)

NACHRICHTEN
s pcciOTlPTI-PI a n

1. Samstag* deutsch

französis ch

7.30 Uhr
13.30 Uhr

2. Samstag deutsch 7.30 Uhr und 13.30 Uhr

3. Samstag englisch

deutsch

7.30 Uhr
13.30 Uhr

4. Samstag deutsch 7.30 Uhr und 13.30 Uhr

5. Samstag deutsch 7.30 Uhr und 13.30 Uhr

Am ersten Samstag im Monat November, am 2. November
1963, werden ausnahmsweise am Vormittag und am Nachmittag

französische Sessionen durchgeführt. Deutschsprechende
Geschwister können an diesem Tage ihre e i g e n e Begabung
nicht empfangen. Wer bereits begabt ist, ist selbstverständ-

lich berechtigt, Sessionen in allen Sprachen mitzumachen.

Weitere Sessionen:

5. Aug. — 8. Aug. holländisch

12. Aug. — 16. Aug. deutseh

9. Sept. — 27. Sept. Tempel geschlossen

7. Okt. — 12. Okt. deutsch

#

Eine Bitte an die Tempel-Besucher mit Auto:

Parken Sie Ihren Wagen bitte auf den tempeleigenen Park-

plätzen links und rechts vom Tempel. Die Straße vor dem
Informationsbüro ist nur für kurzes Anhalten zu benutzen.

-fr

Tempel-Trauungen

1. Juni 1963: Kurt Kummer — Gitta A. Guerne, Schweizer
Pfahl. 4. Juni 1963: Dietmar G. Matern — Silvia A. M. Berndt,

Norddeutsche Mission, Hamburg Pfahl. 4. Juni 1963: Jürgen
O. Riquarts — Heike Behnke, Hamburg Pfahl. 8. Juni 1963:

Manfred W. Weckesser — Heidemarie Beck, Westdeutsche
Mission. 29. Juni 1963: Bryan K. Wahlquist — Maria C. C.

Engel, Westdeutsche Mission.



INDER UND UHREN
DÜRFEN NICHT BESTÄNDIG
AUFGEZOGEN WERDEN,
MAN MUSS SIE

AUCH GEHEN LASSEN.

JEAN PAUL


